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Achtundvierzig. 


D. Tage der Erinnerung an das Rothe Quartal find vorüber. In 
Frankreich, dem nie ganz erlöſchenden Herd des Feuers, das vor fünf⸗ 
zig Jahren Europa fortzüngelnd in Brand zu ſtecken drohte, hat man ſich 
weiſe gehütet, die unter der Aſche ſchlummernde Gluth durch hitzige Feierreden 
zu einer neuen Flamme anzufachen; Guizot, dem Opfer der Februarrevolu⸗ 
tion, blieben die Flüche, Thiers, Odilon Barrot und den übrigen Helden der 
Reformbankette die Jubelchöre erſpart und es war, als habe man ſich ſtill 
verſchworen, das Ende der Julimonarchie und die Begründung der zweiten 
Republik mit keinem Wort zu erwähnen. Den Sinn der Deutſchen, die in 
Zeiten äußerſter Noth und kraftvoller Erhebung ſo nüchtern vorwärts zu 
blicken verſtehen, beſchleicht in Epochen unfruchtbarer Ermattung immer 
wieder die Neigung, in ſentimentalem Sehnen auf Vergangenes zurückzu⸗ 
ſchauen und das Entſchwundene im Gedächtniß mit ſchönen Papierblumen zu 
ſchmücken. Sie haben, wenn nicht eine ſchöpferiſche Politik ihnen Beſchäf⸗ 
tigung gab, ſtets gern in Feſten geſchwelgt, die Schützen, Sänger, Turner 
bei vollen Bechern gefeiert oder gerührt in der Erinnerung an einen Ge⸗ 
burtstag, einen Krieg, eine Revolution verweilt. Diesmal ſollte die Er⸗ 
innerung dem Sieg einer Klaſſe gelten, der Klaſſe, die heute herrſcht, und 
man durfte deshalb eine ungewöhnlich warme Färbung der Feierklänge er⸗ 
warten: die Bourgeoiſie, die im Sturmjahr 1848 dem Patrimonialſtaat 
entbunden wurde und ſeitdem, ob ihr im deutſchen Norden der Schein der 
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politiſchen Macht auch verſagt blieb, alle geſellſchaftlichen Kräfte ihrem Inter⸗ 
effe dienſtbar gemacht hat, würde, fo mußte man glauben, zum Gedächtniß 
ihrer Geburtſtunde ein Feſt rüſten, wie ſeit den Tagen trunkener Caeſaren 
keins mehr geſehen ward. Mancherlei wurde wirklich verſucht, um die Geiſter 
zu ſtacheln und eine feiertägige Erregung herbeizuführen: die Lober der Re⸗ 
volution gruben die Spur perſönlicher Eindrücke aus dem gehäuften Schutt, 
friſchten die Fülle der heiteren und ernſten Anekdoten auf, die im blutigen Lenz 
einſt wild gewachſen waren, und bewirtheten Wochen lang vorher ſchon ihre 
Kundſchaft mit prächtig angerichteten und reichlich gewürzten Betrachtungen 
verklungener Herrlichkeit. Von Völkerfrühling und Männerwürde, von dem 
erzwungenen Ende frevler Tyrannenmacht und dem in muthigem Kampf er⸗ 
worbenen Recht freier Selbſtbeſtimmung wurde laut, in ſchillerndem Pathos, 
geſprochen, des Marquis Poſa mählich verwelkte politiſche Lyrik mit aus den 
ſtehenden Phraſentümpeln geſchöpftem Waſſer ſchnell ein Bischen angeſpritzt 
und den Nachgeborenen die Mahnung ins Ohr gelärmt, daß ohne das März⸗ 
gewitter ein Deutſches Reich nie und nimmer entſtanden wäre. Doch das Müh⸗ 
en blieb fruchtlos, der ſtärkſte Schwarzkünſtlerzauber verſagte und die lange 
in Furcht und Hoffnung erharrten Erinnerungtage wären faſt völlig unbe⸗ 
merkt verſtrichen, wenn nicht ein paar übereifrige Behörden durch unkluge Maß⸗ 
regeln da oder dort ein glimmendes Fünkchen zu flüchtigem Flackern gebracht 
hätten. Aber auch diefe kümmerlichen Flammen ſchlugen nicht praſſelnd in die 
Geiſter, ſondern nährten nur in Bezirksvereinen die Lauwärme der Beredfam- 
keit. Man muß geſtehen, daß eine froſtigere Gedächtnißfeier kaum erdacht werden 
konnte. Das Bürgerthum mag an die Ausſchweifungen des Tollen Jahres 
offenbar nicht gern mehr erinnert ſein; es will Ruhe, die Handel und Wandel 
fördert und den Profit mehrt, und zittert vor der Möglichkeit des Keimens 
neuer Konflikte. Den Jüngeren iſt das achtundvierziger Pathos fremd; die 
Sturmglocke töntihnen nicht mehr und ſie ſind geneigt, die deutſche Revolution, 
die ſie nicht erlebt haben, durch ein ſatiriſches Temperament zu betrachten. 
Den Aelteren, deren Weſen vor dem Rothen März die erſte, nie ganz zu ver⸗ 
wiſchende Prägung empfing, leuchtet bei der Erinnerung wohl noch das Auge 
und ihr ſtolzes Lächeln ſcheint, wenn von Achtundvierzig geſprochen wird, 
anzudeuten: Wir waren dabei. Raſch aber regt auch in ihrem Sinn ſich dann 
ein anderes Empfinden, das frohe Bewußtſein, in der Schmiedeſtätte eines 
Völkerſchickſals gewirkt zu haben, ſchwindet und ſie denken der alten Thaten 
und Gefühle nur noch wie einer wundervollen, aber nutzloſen Wallung 
holder Jugendeſelei. War der Ueberſchwang, war die Gewaltthat nöthig 
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und wäre man nicht auch auf ſtilleren Wegen, mit der beſonderen Art der auf⸗ 
ſteigenden Klaſſe beſſer angepaßten Waffen, ans Ziel gekommen? Es iſt 
bezeichnend, daß nur das Proletariat das Jubeljahr geräuſchvoll gefeiert hat, 
das offiziell noch immer doch als die Geburtzeit der Bourgeoiſie gilt. Seit 
Karl Marx in der Neuen Rheiniſchen Zeitung geſagt hat, das Volk, der 
puer robustus sed malitiosus des Hobbes, habe das feine Geſpinnſt, 
das den neuen bourgeoiſen Anſpruch mit dem alten Recht der Krone ver⸗ 
binden ſollte, mit ſtarker Fauſt zerriffen, hat die Sozialdemokratie an der — 
namentlich von Laſſalle klug geſtützten — Legende feltgehalten, die deutſche 
Revolution ſei das Werk des Proletariates geweſen, das nun, im Bunde 
mit der aus den einſchnürenden Schlingen des Kapitalismus gelöſten Wiſſen⸗ 
ſchaft, das kraftloſen Händen entſunkene Schwert in neuem Kampf ſchwin⸗ 
gen und die zu früh unterbrochene Befreierarbeit vollenden müſſe. Wer 
die Verluſtliſten der Barrikadenkämpfe durchlieſt, muß zugeben, daß die 
Legende nicht ganz aus der Luft gegriffen iſt: unter den Opfern der Re⸗ 
volution iſt die Zahl der geſättigten Exiſtenzen ſehr gering, die der kleinen 
Leute ſehr groß. Der ſtädtiſche Händler, der mit Schillers kühnem Kaufmann 
kaum noch Aehnlichkeit hat, liebt den Waffenlärm und die Lebensgefahr nicht; 
er dient dem Gemeinwohl auf ſeine Weiſe, iſt, als ein ehrlicher Mann, auch 
zu ſelbſtloſem Thun und Entſagen bereit, läßt aber die grobe Arbeit, die den 
Kopf koſten könnte, gern durch Andere beſorgen, die weniger zu verlieren und 
einen engeren Pflichtenkreis zu betreuen haben. Das hat vor Marxſchon Lud⸗ 
wig von Gerlach, der Rundſchauer der Kreuzzeitung, erkannt, der die Arbeiter 
warnte, für die Bourgeoiſie ihre Knochen zu Markt zu tragen. Aber Revo⸗ 
lutionen werden nicht nur auf der Straße gemacht und man darf, wenn man 
den achtundvierziger Kampf gerecht beurtheilen will, nicht nur an die Barri- 
kaden, den Zeughausſturm, die wiener und münchener Krawalle und die ba⸗ 
diſchen Händel denken. Die geiſtigen Bereiter und Lenker der Bewegung waren 
damals noch nicht deklaſſirt; die Mitglieder der politiſchen Klubs, die frommen 
Gegner der Lolamontanen, die radikalen Befehder des Fürſten Metternich 
und die beredten Helden der Paulskirche hatten mit dem Proletariat keine Ge⸗ 
meinſchaft und ſogar der Thierarzt Urban, deſſen groteske Geſtalt aus den 
berliner Märzwirren fo wunderlich hervorragt, war ein echtes Angſtkind des 
Bürgerthumes. Sie Alle glaubten, für das Intereſſe ihrer Klaſſe zu kämpfen, 
und kämpften doch für eine europärfche Idee, einen Spuk aus der Rouſſeau⸗ 
zeit, der, wenn er Leben gewann, ihrer zur Herrſchaft erwachſenen Klaſſe 
Gefahr bringen mußte. In der bürgerlichen Moral, deren politiſcher Aus⸗ 
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druck der Verfaſſungſtaat ift, findet der Wahnbegriff von den angeborenen 
Menſchenrechten nicht mehr Raum als in Theokratien; die Formen wechſeln, 
ſtatt der erzenen feſſeln den Gefangenen nun güldene Ketten, aber der alte 
Zwang bleibt unverändert. Die Sozialdemokratie, die ſo grauſam immer die 
Ideologen höhnt und ſelbſt ganz von einer im herbſtlichen Hegelreich erblühten 
Ideologie befangen iſt, mag das Tolle Jahr feiern; daß die Bourgeoiſie nicht ge⸗ 
rade begeiſtert ihrer Jugendräuſche gedenkt, kann keines Verſtändigen Staunen 
erregen. Auch der Korrekteſte lächelt wohl in der Erinnerung an die ſüße Trun⸗ 
kenheit ſeiner Jünglingsjahre und ſchreitet, als pochte in ſeinen Pulſen noch die 
entwichene Kraft, aufrechter und ſtolzer einher; aber er läßt ſich öffentlich nicht 
gern daran mahnen, daß auch er einmal bezecht und randalirſüchtig war. 

Als Karl Mathy aus der frankfurter Paulskirche ſchied, ſchrieb er in 
das Stammbuch, das die Namen aller Mitglieder der erſten deutſchen 
Reichsverſammlung vereinen ſollte: „Der Vorzug eines freien Volkes vor 
einem gegängelten beſteht darin, daß dieſes die Fehler ſeiner Lenker, jenes 
ſeine eigenen büßt. Bei dem Eintritt in die Freiheit ſtrauchelt ein Volk um 
fo leichter, je ſtraffer die Zügel gehalten waren, je plötzlicher fie gelöft worden 
ſind. Das Kind muß oft fallen, bevor es laufen kann, und der klöſterlich 
geſchulte Jüngling wird der tollſte Student. Aber das Kind lernt gehen, 
wenn es nicht zu ſchwach iſt, der Jüngling lernt ſich ſelbſt regiren, wenn 
er nicht dumm oder ſchlecht iſt. So lernt auch ein Volk in freier Bewegung 
ſeine Fehler kennen und ablegen, wenn es nicht entartet iſt.“ In dieſen 
guten Worten miſcht ſich die müde Reſignation eines Alternden mit noch 
wacher Hoffnung der rüſtigen Mannesjahre zu ſanfter und dennoch tapferer 
Wehmuthſtimmung; der Patriot, der ſie niederſchrieb, zagte und verzweifelte 
nicht, aber er mußte ſeufzend auf das früher ſo heiß erſehnte Glück verzichten, 
des geliebten Werkes Krönung ſelbſt noch zu ſchauen. Das Kind war gefallen, 
aber es würde einſt gehen lernen; das Volk hatte Fehler gemacht, aber es 
brauchte künftig mindeſtens nur noch die eigenen Fehler, nicht die ſeiner Lenker, 
zu büßen. So dachte ſchon ein paar Monate nach der Sauſerzeit ein der 
edelſten Begeiſterung fähiger Mann, ſo dachten, ſo ſprachen im vertrauten 
Kreiſe die Beſten, Reifſten unter den redlichen Männern, deren Herz beim 
Werden und Wachſen der Bewegung höher geſchlagen hatte und die nun mit 
Mathy empfanden: „Der Uebergang war zu raſch!“. .. Gewiß hatten die 
Thaten der Cavaignac, Windiſchgraetz, Radetzky, Jellacic, Brandenburg und 
Wrangel die Ernüchterung beſchleunigt; aber ſie wäre nicht viel ſpäter auch 
eingetreten, wenn nie eine Juniſchlacht den ſchlaffen Sinn der Fürſten zu 
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einem erneuten Verſuch blutiger Unterdrückung aufgepeitſcht hätte. Der 
ſchöne Traum war eben ausgeträumt und die Erwachenden fühlten im 
Schädel den dumpfen Schmerz, der allen Taumelräuſchen zu folgen pflegt. 
Sie hatten gehofft, mit einem kühnen Griff Alles erringen zu können: das 
ſo lange vergebens erſtrebte Reich, das würdige, kluge und ſtarke Reichsober⸗ 
haupt, die modernem Anſpruch genügende Verfaſſung und das neue, den 
veränderten Machtverhältniſſen entſprechende Beſitzrecht, — und mußten 
enttäuſcht nun erkennen, daß die organiſch gewordenen Lebensbedingungen 
einer Volkheit nicht willkürlich von heute auf morgen zu ändern ſind. Sie 
hatten gewähnt, mit Worten ſei die auf Waffen und Traditionen geſtützte 
Gewalt zu bezwingen, mit dem Schlachtruf nach Freiheit und Gleichheit ſchnell 
die Einigung der zerſplitterten, in verſchiedene Sitten gewöhnten deutſchen 
Stämme herbeizuzaubern. Doch immer noch war die Macht der Waffen und 
Traditionen größer als die Wirkung der ſchönſten Worte; der Begriff der 
Freiheit war ungeklärt und an eine mögliche Gleichheit fehlte der zum Kampf 
gerüſteten Klaſſe der aufrichtige, ſelig machende Glaube. Disparate Kräfte 
hatten ſich zu einem flüchtigen Bunde vereint, der bald zerbröckeln mußte. Das 
im Aufſchwung gehemmte Einheitſehnen, das die Regirenden nicht nützlich zu 
lenken wußten, war einer verärgerten Stimmung gewichen; der Wunſch, den 
Staat nicht mehr auf Abſolutismus oder Kabinetsregirung, auf eine unbe⸗ 
wachte, unverantwortliche Autorität, ſondern auf das Nationalitätenprinzip 
zu gründen und an der Leitung der Geſchäfte den früher willenlos Hörigen ein 
nie wieder zu raubendes Recht zu ſichern, hatte den Gedanken erweckt, zu⸗ 
nächſt müßten ſo raſch wie möglich die alten Ruinen weggeräumt werden; und 
der Anblicklüſtern ſchwärmender Monarchen und ſchwacher, frivoler oder vom 
Alter zermürbter Miniſter hatte im einmal erregten Sinn die Gewißheit be⸗ 
wirkt, die große Stunde der Befreiung habe geſchlagen. Der Befreiung wovon? 
Darauf war eineklare Antwort nicht zu erlangen. Von altem Druck, läſtiger 
Vormundſchaft und der dreiſten Willkür der vor grauen Jahren Privilegirten? 
Das wäre verſtändlich geweſen, wenn das Befreiungwerkim eigenen Haufe be⸗ 
gonnen hätte und die entfeſſelte Kraft nicht an fremdes, von den Fremden oftge⸗ 
nug ſelbſt verſchuldetes Leid verſchwendet worden wäre. Otto von Bismarck, 
deſſen Verhalten während der Sturmzeit noch der Würdigung harrtund der mit 
Recht immer wieder ironiſch fragte, was die berliner Barrikadenhelden denn ei⸗ 
gentlich erkämpft hätten, ſchrieb im April 1848: Die Befreiung der wegenLan⸗ 
desverrathes verurtheilten Polen iſt eine der Errungenſchaften des berliner 
Märzkampfes, und zwar eine der weſentlichſten. Die Berliner haben mit ihrem 
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Blute die Polen befreit und ſie dann eigenhändig im Triumph durch die Straßen 
gezogen. Zum Dankdafür ſind die Befreiten bald darauf an der Spitze der Ban- 
den, welche die deutſchen Einwohner einer preußiſchen Provinz mit Plünderung 
und Brand, mit Niedermetzelung und barbariſcher Verſtümmelung von Wei⸗ 
bern und Kindern heimſuchen. So hat deutſcher Enthuſiasmus wieder ein⸗ 
mal zum eigenen Schaden fremde Kaſtanien aus dem Feuer geholt. Ich 
hätte es erklärlich gefunden, wenn der erſte Auſſchwung deutſcher Kraft 
und Einheit ſich damit Luft gemacht hätte, Frankreich das Elſaß abzu⸗ 
fordern und die deutſche Fahne auf den Thurm von Straßburg zu pflanzen. 
Aber es iſt mehr als deutſche Gutmüthigkeit, wenn wir uns mit der Ritter- 
lichkeit von Romanhelden vor Allem dafür begeiſtern wollen, daß deutſchen 
Staaten das Beſte von Dem entzogen werde, was deutſche Waffen im Lauf 
der Jahrhunderte in Polen gewonnen hatten.“ Den nüchternen Sinn des 
Realiſten mußte das ſeltſame Schauspiel zum Hohn reizen. .. Auch die aus⸗ 
bündigſte Thorheit kann edlen Regungen entſtammen; aber es iſt für die 
Völker ein Glück, daß ſie auf die Dauer den Gang der Weltgeſchichte nicht zu 
beſtimmen vermag. Nicht das republikaniſche Frankreich der Menſchenrechte 
und der gekrönten Parvenus, das zum dritten Male in ſechzig Jahren das 
Zeichen zum Kampf für die Freiheit gegeben hatte, ſondern das zariſche Ruß⸗ 
land der Heiligen Alliance ſchien den Deutſchen von damals der Feind und des⸗ 
halb lag ihnen die Befreiung der Polen näher am Herzen als die Eroberung der 
wunderſchönen Stadt. Polens Wiederaufrichtung war ein Programmpunkt 
und das Programm mußte um jeden Preis durchgeführt werden. Aber 
dieſes papierne Programm band nur die Vorhutgeiſter; im Hirn der Menge 
war ſein Buchſtabe niemals lebendig geworden. Und als die Stunde der 
ſchweren Entſcheidung gekommen war, ſahen die Führer ſich vereinſamt; die 
Maſſen fehlten, die ſich für das neue Ideal opfern wollten. Wir dürfen 
ſie nicht tadeln, denn dieſes Ideal hing ungreifbar in den Lüften. Man 
hatte mit einem Schlage zu viel erſtrebt: Einheit und Freiheit, nationales 
Lebensrecht und internationale Brüderlichkeit, die Nivellirung der Geſell⸗ 
ſchaft und die Emanzipation einer Klaſſe. Schlaue Demagogen, deren 
gewandteſter der öſterreichiſche Erzherzog Johann, der deutſche Philippe 
Egalité, war, hatten Alles verſprochen, den ausſchweifendſten Wünſchen Ge⸗ 
währung zugeſagt und insgeheim für den eigenen Vortheil geſorgt. Erſt als ihre 
Vogelſtellerliſt durchſchaut wurde, merkte man, wie unreif, wie unfertig noch 
Alles war und wie weit die Revolutionirung der Geiſter hinter dem täuſchen⸗ 
den Schein der revolutionären Grimaſſe zurückblieb. Die Führer ſchieden, 
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im tröſtenden Bewußtſein, eine große Zeit gemeinſam verlebt zu haben, 
von einander und dachten mit Mathy: „Der Uebergang war zu raſch.“ 
Keine Energie geht ſpurlos im All verloren. Wer will die Behauptung 
wagen, die Flammen, die vor fünfzig Jahren ins Vaterland ſchlugen, ſeien 
unnützlich verpraſſelt? Die rothe Gluth, die oft ungeſchickte Hände ſchürten, 
mußte die im Beſitzrecht Wohnenden ſchrecken, aber nur die Befangenen kön⸗ 
nen noch heute verkennen, wie wichtig ſie für die Erwärmung der Maſſen 
war, ohne deren gern geleiſtete Hilfe das ſchwere Einigungwerk nicht gelingen 
konnte. Es iſt thöricht, den Knaben zu ſchelten, der beim erſten Gehverſuch 
ſtrauchelt, doppelt thöricht, dem zum kräftigen Mann Erwachſenen Kinder⸗ 
ſchwäche und Kinderkrankheit vorzuwerfen. Das Jahr 1848 bezeichnet im 
Leben des deutſchen Bürgerthumes die Epoche der Pubertät, — mit ihrem un⸗ 
klaren Sehnen, ihren flackernden Willensregungen, ihrem triebhaften Drang 
nach Bethätigung. In ſolchen Kriſen erwachen leicht wilde Wünſche, die nur die 
ſorgſamſte Klugheit der Erzieher zum rechten Ziel lenken kann. Dieſer Aufgabe 
war von den deutſchen Obrigkeiten keine einzige gewachſen. Ueber die traurige 
Haltung der Fürſten iſtkein Wortzu verlieren, am Wenigſten über die rathloſe, 
keine Erniedrigung ſcheuende Schwäche des kranken Preußenkönigs; und von 
den Miniſtern des Sturmjahres war Metternich der Einzige, der im Fall noch 
den Schein der Würde zu wahren wußte. Das ſollte Der nicht vergeſſen, der die 
unerzogenen Völker ſchilt und ihre Jugendſünden für unſühnbar erklärt. Im 
November 1844 hatte Friedrich Wilhelm der Vierte an den öſterreichiſchen 
Kanzler geſchrieben, er wolle, beſtimmt und entſchieden keine Nationalreprä⸗ 
ſentation, keine Charte, keine periodiſchen Reichstage, keine Reichstagswahlen“ 
und fühle ſich ſtark genug, um „jedes fernere Begehren des Fortſchrittes nach 
den Theorien des Tages nachdrücklich und wohlgemuth zurückzuweiſen“; im 
März 1848 kam er auf jeden Wink des Pöbels ans Fenſter, entblößte vor den 
Leichen der Barrikadenkämpfer das Haupt und ritt, mit den deutſchen Farben 
geſchmückt, vom Thierarzt Urban mit einer Kaiſerkrone aus beklebter Pappe be⸗ 
gleitet, durch die von aufrühreriſchen Haufen gefüllten Straßen der Reſidenz. 
Das Unbegreifliche war gethan: die Deutſchen hatten eine Revolution ge⸗ 
macht, — ganz nach berühmtem pariſer Muſter. Sie wollten wohl endlich ein⸗ 
mal beweiſen, daß ſie auch ſolcher Kulturthat fähig ſeien. Die Ideen, die den 
Brand entzündeten, waren fremd, waren aus Frankreich importirt, aber die 
Stimmung, in die der zündende Funke fiel, war im Lande, in der luftloſen 
Jämmerlichkeit der Heimath,entſtanden. Und die guten deute, die nach perverſer 
Knaben Art mit dem Feuer geſpielt hatten, ſahen nun ſtaunend, wie ſchnell 
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Alles, was ihnen vorher für die Ewigkeit gegründet ſchien, in Rauch aufging 
oder in Aſche ſank. Sie hatten ſich die Sache viel ſchwerer gedacht, hatten 
in Götzenbildern Götterkräfte vermuthet. Es war die Aera der Mißverſtänd⸗ 
niffe: die der Pflicht Entlaufenen hatten die Macht und den Muth der Fürften, 
die Fürſten die Zähigkeit der Aufrührer überſchätzt. Und als Cavaignac in Paris 
den Schreckensbann brach und die deutſchen Fürſten den Rath befolgten, den 
Bismarckauf der Terraſſe der potsdamer Orangerie dem ungläubig lächelnden 
König ohne Ermatten ins Gedächtniß gehämmert hatte, als ſie Muth faßten und 
gegen Demokraten Soldaten marſchiren ließen, da zerrann das Rothe Geſpenſt 
im Dunſt, die Ordnung und Autorität zog wieder in die Lande ein . . . und die 
Bourgeoiſie athmete erleichtert auf. Es klingt den ſpäter Geborenen unfinnig 
und iſt dennoch wahr: die Klaſſe, für deren Intereſſe der Rampf unternommen 
worden war, konnte kaum ihre Freude darüber verbergen, daß er nun zu Ende 
ging, und feierte den Sieg der Soldaten wie einen Triumph ihrer Sache. In 
Paris wurde Polignac, in Berlin Wrangel populär und den Helden der Re⸗ 
volution verſagte der Bürger den Gruß. Der Phraſennebel war zerflattert, 
der Klaſſeninſtinkt hatte geſprochen und die Bourgeoiſie gelehrt, daß ihr Inter⸗ 
eſſe unlöslich an die den Maſſengeiſt bändigenden Gewalten gebunden iſt. 
.. Der alte Görres, der die hiſpaniſche Monarchenverführerin Lola 
Montez noch in München auftauchen ſah, ſchrieb vor ſeinem Tode: „Wenn 
der Geruch der Verweſung durch die Geſellſchaft geht, ſo thun die Brunnen 
des Abgrundes ſich auf und die Fluthen brechen über ſie herein; in der Sprache 
der Menſchenkinder wird es eine Revolution genannt, in der Sprache der 
Ueberirdiſchen iſt es eine Umwälzung nach dem Richtmaß ewiger Ordnung.“ 
Dieſe myſtiſch tönenden Sätze ſagen uns über das innerſte Weſen der Revo⸗ 
lution heute nicht mehr als etwa Stahls wirre Streitſchrift für das Gottes⸗ 
gnadenrecht chriſtlicher Könige. Die Skepſis einer entgötterten Zeit hat die 
Grundlagen des alten Glaubens zerbeizt und durchlöchert; wir zweifeln längſt 
ſchon recht ketzerhaft an der Ewigkeit irdiſcher Ordnungen und find nicht ein- 
mal ſicher, ob der konſtitutionellen Monarchie, in der Montesquieu und Dahl⸗ 
mann die beſte aller denkbaren Sthatsformen ſahen, ein eben fo langes Leben 
beſchieden ſein wird wie den älteren Formen unbeſchränkter Königsgewalt. 
Eins aber wiſſen wir: das Jahr 1848 hat nicht eine Umwälzung nach 
dem Richtmaß ewiger Ordnung gebracht, ſondern nur einen Befig- 
wechſel“ vefnülcgr, ver“ ſich“ lang in der Skille vöuzogen hatte. rer 
Jahre vor der Revolution hatte Radowitz ſchon geſagt, die Herrſchaft ſei 
auf den Theil der Geſellſchaft übergegangen, „den der Sprachgebrauch 
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der an Parteibezeichnungen reichen Franzoſen unter dem Namen bourgeoi- 
sie von dem eigentlichen peuple ſcheidet. Er beherrſcht die Regirung durch die 
Kammern, die Gerichte durch die Jury, die Militärmacht durch die National⸗ 
garde, die Meinung durch die Journale; und wo man dieſe Elemente noch ab⸗ 
gewehrt hat, herrſcht er dennoch durch die Macht des Geldes, der Induſtrie 
und des Handels.“ Als dieſe neue Klaſſe einen Verfaſſungzuſtand erreicht 
hatte, der ihr Eigenthum gegen jeden Eingriff ſicherte und ihr die zur Aus⸗ 
beutung der klug und leiſe errafften Macht unentbehrliche Bildungfreiheit 
verbürgte, brauchte ſie keine Revolutionen mehr, brauchte ſie nur noch Ruhe 
und ſtellte ſich deshalb auf die Seite der Ruheſtifter, der Rechtsſtaatsſtützen, 
der Cavaignac und Wrangel. In dem lehrreichen achtundvierziger Jahrgang 
des Kladderadatſch wird ein Geſpräch zweier Börſenbeſucher mitgetheilt, von 
denen der Eine erzählt, die Kurſe jeien „auf Wrangel“ um drei Prozent ge⸗ 
ſtiegen, und der Andere den frommen Wunſch ausſpricht, alle Rebellen bald 
hängen zu ſehen, damit die Staatsſchuldſcheine auf 98 ½ fteigen. Und in 
Sybels Reichsgeſchichte kann man leſen: „Je lärmender die Hitzköpfe die 
Nothwendigkeit des Losſchlagens verkündeten, deſto entſchiedener wurde in 
bürgerlichen Kreiſen der Wunſch nach endlicher Wiederherſtellung der Ruhe, 
gleichviel beinahe, unter welcher Verfaſſung. Seit dem März ſtockte Handel 
und Wandel in allen deutſchen Landen. Niemand hatte Vertrauen auf den 
folgenden Tag; kein Fabrikant oder Kaufmann wagte ein nicht ſofort reali⸗ 
ſirbares Geſchäft; alle Beſitzenden hielten ihr Geld zurück und vermieden 
jede Luxusausgabe; von Kredit war unter den günftigften Verhältniſſen keine 
Rede mehr. Sicher war, daß von der überwältigenden Einmüthigkeit aller 
Klaſſen bei der Märzrevolution keine Spur mehr exiſtirte und eine neue 
Umwälzung in ihrem Siege nicht nur die Throne ſtürzen, ſondern auch alle 
Eigenthumsverhältniſſe von Grund aus erſchüttern würde. Welche Menge 
ſonſt liberaler Elemente durch ſolche Ausſicht in das reaktionäre Lager hin⸗ 
übergedrängt wurde, bedarf keiner näheren Darlegung.“ So ſah es nach dem 
ſtürmiſchen Lenz im Hochſommer aus: die Gier nach neuem Profit hatte das 
Sehnen nach Freiheit und Menſchenrechten befiegt und die Klaſſe, die in einer 
revolutionären Politik der Sammlung ihre Kraft erprobt hatte, rüſtete ſich 
in Ruhe und Ordnung für den Sonnentag ihrer Macht.. Und heute? Heute 
denken Hunderttauſende, wenn von Achtundvierzig geſprochen wird, zuerſt an 
das Kommuniſtiſche Manifeſt, das damals ins deutſche Land flatterte; und 
die modernen Feudalherren laſſen ſich nicht gern mehr daran mahnen, daß 
ihre Väter einſt für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit geftritten haben. 
* 
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Die Ameiſe. 


SS: Ameiſen gehören zu der Inſektenfamilie der Hymenopteren, wie die 
Blattweſpen, Weſpen und Bienen. Wie die zuletzt genannten und 
die Termiten leben ſie geſellig. Von allen Thieren jedoch haben die Ameiſen 
das ſoziale Leben am Höchſten und Mannichfachſten entwickelt. Deshalb bean⸗ 
ſpruchen ſie das beſondere Intereſſe des Menſchen. Sie weiſen nicht nur 
eine unermeßliche Schaar von Individuen, ſondern auch eine großartige Formen⸗ 
fülle auf. Nahezu 3000 Arten, in etwa 154 Gattungen vertheilt, ſind ſchon aus den 
fünf Welttheilen beſchrieben worden und dieſe Zahl wächſt jährlich noch bedeutend. 
Der ſoziale Ameiſenſtaat hat eine eigenthümliche Erſcheinung zu Stande 
gebracht, die man Polymorphismus der Art nennt. Iſt allgemein der Ge⸗ 
ſchlechtsunterſchied beim Menſchen wie beim Thier von ſogenannten korre⸗ 
lativen Unterſchieden im Körperbau begleitet (z. B. dem Bart beim Manne), 
ſo werden bei gewiſſen Thieren jene Unterſchiede beſonders groß (man ver⸗ 
gleiche z. B. den Hahn mit der Henne). Bei den Ameiſen wird der Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter ſo ungeheuer, daß Weibchen und Männchen wie ganz 
verſchiedene Thiere ausſehen. Aber noch mehr! Es tritt in den Keimanlagen 
der Art, und zwar des Weibchens, eine weitere Differenzirung ein, da ein 
Theil von ihnen ſich zu einer zweiten Kategorie Weibchen mit ganz anderer 
Körperform, ſehr verkleinerten Eierſtöcken, dafür aber mit höher entwickeltem 
Gehirn ausbildet. Man nennt dieſe fo ſpezialiſirte Weibchenkategorie„Arbeiter⸗ 
ameiſe“. Bei vielen Gattungen hat ſich eine dritte Spezialiſirung des Weib⸗ 
chens mit mächtigem Kopf und ſtarken Kiefern ausgebildet, die man „Sol⸗ 
daten“ nennt. Die Weibchen und die Männchen ſind in der Regel geflügelt. 
Die Arbeiter und die Soldaten ſind immer ungeflügelt. Demnach beſteht 
die Ameiſenfamilie oder der Ameiſenſtaat für jede Art aus drei oder vier 
verſchiedenen Formen von erwachſenen Individuen. In ſeltenen Fällen treten 
noch weitere Formen auf. Hinzu kommen ferner die junge Brut, die aus 
den Eiern, den fuß⸗ und augenloſen weißen, zarten Larven oder Maden 
aller Größen, je nach dem Alter, und endlich aus den bereits ameiſenähnlich 
ausſehenden Puppen oder Nymphen beſtehen. Bei vielen Arten ſpinnt 
ſich die Larve ein feines Seidencocon, das man fälſchlich Ameiſenei nennt. 
Die wirklichen Ameiſeneier ſind äußerſt klein und ſehen wie weißes Pulver aus. 
Der Bau des Ameiſenkörpers hat einige wichtige ſoziale Beſonderheiten. 

Das Gehirn, von den Sinnesorganen unabhängig, iſt beim Arbeiter und 
Soldaten relativ ſehr groß, beim Weibchen kleiner und beim Männchen faſt 
verkümmert, wie überhaupt das Männchen bei den Ameiſen, trotz ſeinen 
ſtarken Flügeln und feinen mächtigen Augen, eine klägliche, vergängliche und 
nichtsnutzige Rolle ſpielt. Seine ungeheure Dummheit und Unbeholfenheit, 
trotz ſeinen wohl ausgebildeten Sinnen, iſt der klare Ausdruck ſeiner Hirnloſigkeit. 
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Die Ameiſen beſitzen einen fozialen Magen oder Vormagen (Kropf). 
Er liegt am Eingang des Hinterleibes, iſt ungeheuer dehnbar (er kann durch 
Ueberfüllung den Kubikinhalt des Hinterleibes manchmal verzehnfachen) und 
verdaut nicht. Sein unverdauter Inhalt kann beliebig von der Ameiſe wieder 
erbrochen und ihren Gefährtinnen oder den Maden als Fütterung von Mund 
zu Mund ausgetheilt werden. Die gegenſeitige Fütterung iſt eine Lebens⸗ 
bedingung des Ameiſenſtaates. Hinter dem Kropf liegt der Kau⸗ oder Pump⸗ 
magen; er hat vier harte Klappen, die gewöhnlich den Verdauungskanal der 
Ameiſe hermetiſch verfchliegen. Wenn die Ameiſe für ſich eſſen will, öffnet 
ſie die Klappen und pumpt damit Etwas aus dem Inhalt ihres Kropfes in 
ihren eigentlichen, hinter dem Kaumagen liegenden Individualmagen hinein, 
wo dann erſt die Verdauung beginnt. Ich habe gelegentlich dieſe Verhältniſſe 
durch ein Experiment anſchaulich dargeſtellt. Ich gab einer ausgehungerten 
Ameiſe mit Berlinerblau gefärbten Honig. Nachdem ſie ſehr eifrig gegeſſen hatte, 
ſetzte ich ſie zu einigen Gefährtinnen, die ſie ſofort umringten und anbettelten. 
Bald waren alle mit blauen Tropfen gefüttert. Ich ſezirte dann eine nach 
der anderen und fand, daß der mit blauer Maſſe gefüllte Vormagen nicht 
eine Spur der blauen Flüſſigkeit in den Kaumagen und in den Verdauung⸗ 
magen durchgelaſſen hatte. Erſt in den folgenden Tagen färbte ſich der Ver⸗ 
dauungmagen langſam mehr und mehr blau. 

An den Vorderbeinen haben die Ameiſen einen feinen, ſporenartigen 
Kamm, der ihnen dazu dient, alle Körpertheile rein zu putzen, was bei den 
fleißigen Arbeitern ſehr nöthig iſt. Auch im Mund haben ſie einen Kamm, 
mit dem ſie die Beinkämme, ihre Maden und ihre Gefährtinnen reinigen. 

Die wichtigſten ſozialen Organe der Ameiſen ſind aber ihre Fühlhörner. 
Dieſe enthalten äußerſt feine und zahlreiche Sinnesorgane für das Gefühl 
und den Geruch, die in haarartigen Gebilden enden. Die Funktion dieſer 
Sinnesorgane iſt experimentell feſtgeſtellt. Beſonders wunderbar iſt die That⸗ 
ſache, daß jenes nach außen gewendete und bewegliche Geruchsorgan nicht 
nur beim Kontakt den Ameiſen Kenntniß von der chemiſchen Beſchaffenheit 
der Körper (ich habe Das „Kontaktgeruch“ der Inſekten genannt) giebt, ſondern 
vermöge ſeiner Lage und Beweglichlichkeit auch eine Kenntniß des Raumes 
durch den Geruch ermöglicht, die wir uns mit unſerem nach innen gewendeten 
kümmerlichem Geruchsorgan gar nicht vorſtellen können. Außerdem wittern 
die Ameiſen aus der Entfernung die Gerüche mit ihren Fühlhörnern. Es 
iſt experimentell feſtgeſtellt, daß die Ameiſen einander als Feinde und Freunde 
lediglich durch die Fühlhörner erkennen, was ſchon Huber 1810 vermuthete, 
und daß fie ſich auch in ihren Wanderungen hauptſächlich damit orientiren, 
obwohl die Augen zur Orientirung außerhalb des Neſtes auch mithelfen. Eine 
Ameiſe ohne Fühlhörner iſt verloren und vom ſozialen Leben ſofort abge⸗ 
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ſchnitten, während ſie ohne Augen weiter arbeiten, ihre Gefährtinnen von 
Feinden unterſcheiden und ihren Weg, wenn auch mit mehr Mühe, noch finden. 
Lubbock hat bewieſen, daß die Ameiſen die für uns unſichtbaren ultra⸗ 
violetten Strahlen des Sonnenſpektrums empfinden. Durch komplizirte Experi⸗ 
mente mit Firniſſen der Augen, Anwendung von Aesculin, das dieſe Strahlen 
abſorbirt, und Benutzung der uns bekannten Inſtinkte der Ameiſen haben wir 
bewieſen, daß ſie die ultravioletten Strahlen mit den Augen ſehen und nicht 
etwa nur, wie niedere Thiere, mit der Haut empfinden. Die Ameiſen haben 
auch feine Geſchmacksorgane im Munde. Die fliegenden Weibchen und be⸗ 
ſonders die Männchen habe gute, ſcharf ſehende Augen, die Arbeiter dagegen 
ſehen nur mangelhaft. Als ich jene vorhin erwähnten Experimente machte, 
war ich nicht im Kanton Zürich und das Antiviviſektiongeſetz war noch nicht 
erlaſſen“) Einſtweilen werde ich fie immerhin noch im Kanton Waadt fort⸗ 
ſetzen können. Dort wird die Wiſſenſchaft noch nicht, wie hier, zum Dank für 
ihre Leiſtungen durch den Sieg der Unwiſſenheit geſtraft, während Jäger und 
Köchinnen nichtsnutzige Viviſektion weiter treiben dürfen. 

Die Arbeiterameiſen bilden die wichtigſten ſozialen Elemente der Ameiſen⸗ 
gemeinſchaft, während die Weibchen und Männchen nur zur Vermehrung 
und die Soldaten zu gewiſſen Spezialfunktionen dienen. 

Der Sozialismus der Ameiſen iſt auf den Einzelſtaat der Ameiſenkolonie 
beſchränkt. Alle Individuen einer Kolonie ſind ſolidariſch, dagegen mit der übrigen 
Welt — einige Ausnahmen abgerechnet — und beſonders mit allen anderen 
Ameiſenſtaaten, auch ſolchen der gleichen Art, ziemlich konſequent verfeindet. Jeder 
Ameiſenſtaat baut ſich ein oder mehrere Neſter. Hier zeigt ſich ſofort die 
ungeheure Mannichfaltigkeit des Ameiſeninſtinktes. Nicht nur hat faſt jede ein⸗ 
zelne Art irgend eine Eigenthümlichkeit in ihrer Bauart, — nein: auch die 
gleiche Art weiß ſich nach den Umſtänden zu richten und danach zu bauen. 
Unſere gemeinſte europäiſche Ameiſe, der kleine, braunſchwarze Lasius niger 
Linné, baut z. B. in den Wieſen große, regelmäßige, labyrinthartige Erd⸗ 
kuppeln. Im Geröll niſtet er unter Steinen, im Wald in faulen Holz⸗ 
ſtämmen, in Häuſern im faulen Gebälk. Unſere meiſten Arten miniren in 
der Erde labyrinthartige Komplexe von Gängen und Zimmern, wo ſie ihre 
Brut pflegen. Viele bauen darauf eine Erdkuppel, die, wie die flachen Steine, 
als Fangapparat für die ſtrahlende Wärme der Sonne dient. Wenn die 
Sonne bei kühlem Wetter ſcheint, ſammeln die Ameiſen die ganze Brut unter 


) Vor mehr als einem Jahre haben fanatiſche Antiviviſektioniſten — 
darunter ein ehemaliger Geiſteskranker — eine Volksinitiative zur Abſchaffung 
der wiſſenſchaftlichen Thierexperimente in Zürich zu Stande gebracht. Es gelang 
dem Kantonsrath immerhin, dem phyſiologiſchen Inſtitut unter gewiſſen Kautelen 
die Viviſektion zu ſichern. Das Geſetz gilt nur für den Kanton Zürich. 
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die Kuppel oder unter den Stein. Bei Nacht, bei Regen oder bei zu heißer 
Temperatur wird umgekehrt Alles in die Tiefe übergeführt. Die Ameiſen 
bauen mit ihren Kiefern und Vorderbeinen, indem ſie während des Regens 
oder danach die feuchte Erde in Klümpchen verarbeiten und damit mauern. 
Sie ſind vorzügliche Maurer und wiſſen hier einen Grashalm, dort ein Blatt 
je als Balken oder als Dach zu benutzen. Ich empfehle jedem Naturfreund, 
nach einem Maienregen auf einer Wieſe dieſe Thätigkeit zu beobachten. 

Andere Ameiſen, mit ſtarken, harten Kiefern, miniren ihr Neſt in 
hartem Holz. Bei einer in Baumſtämmen lebenden Art (Colobopsis truncata) 
führt ein ganz enges Loch nach außen. Dieſes wird ſtändig von einem eigen⸗ 
artig umgebildeten Soldaten bewacht: ſein großer Kopf füllt das Loch gerade 
aus und iſt vorn flach abgeſtutzt, ſo daß er wie ein Zapfen das Loch nach außen 
abſchließt. Es ift ſelbſt einem geübten Auge ſchwer, das ſo verſtopfte Loch aus⸗ 
findig zu machen. Wieder andere niſten unter Baumrinde, unter Steinen, in 
Felſenritzen, im Mauerwerk unſerer Häuſer. Im tropiſchen Amerika fand ich 
faſt die meiſten Arten in hohlen, trockenen Stengeln des Gebüſches, auch in 
Ackaziendornen und in hohlen Bäumen. Unſere Waldameiſe, Formica rufa, 
und ihre nächſten Verwandten bedecken bekanntlich ihr minirtes Erdneſt mit einer 
aus Tannennadeln, Holzſtückchen, Harz und Blattreſten beſtehenden Kuppel, die 
ſelbſt ein Hohllabyrinth bildet und die Wärme unterhält. Die Thüren werden 
von den Ameiſen morgens geöffnet und abends geſchloſſen, bei ſehr großer 
Hitze oft umgekehrt. Andere Ameiſen benutzen offenbar ein harziges Sekret 
ihrer Oberkieferdrüſe, um damit Holzmehl. Erde, Pflanzenfaſern und ähnliche 
Dinge zu einer Art Karton zuſammenzukitten, aus dem ſie wunderbare Neſter, 
ſei es in Baumhöhlungen, wie unſere europäiſchen Lasius fuliginosus und 
Liometopum microcephalum, ſei es frei draußen an Baumüſten oder 
Stämmen, fabriziren. Endlich giebt es exotiſche Ameiſen, die zwiſchen den 
Blättern der Bäume geſponnene Neſter aus einem feinen Seidengewebe bauen. 
Nach neueſten Beobachtungen ſollen ſie ihre Larven dazu verwenden, indem 
ſie die den Faden liefernde Larve als ſpinnendes Inſtrument zum Bau ihres 
Gewebes benutzen. Gewiſſe Arten (Formica exsecta und exsectoides) 
bilden gewaltige Kolonien oder Staaten, die von 20, 30 bis auf 200, ja 
1600 Neſter (Formica exsectoides in den Alleghennies) bilden können, 
die alle mit einander in freundlicher Beziehung ſtehen und einen ganzen Wald 
zu beherrſchen im Stande ſind. 

Wie entſteht nun eine Kolonie? Huber, Mac Cook, Blochmann und 
Lubbock haben Folgendes feſtgeſtellt: Zu einer gewiſſen Jahreszeit fliegt die 
reif gewordene junge Brut der geflügelten Weibchen und Männchen aus allen 
Neſtern der gleichen Art heraus. In der Luft oder auf Baum- oder Hügel⸗ 
gipfeln findet eine wilde Maſſenhochzeit ſtatt, bei der ich beiderſeitige, beſonders 
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aber weibliche Polygamie feſtſtellen konnte. Kurz darauf gehen die dummen 
Männchen aus Unfähigkeit, ſich ſelbſt zu ernähren, zu Grunde. Die Weibchen 
beſeitigen dann ſelbſt mit den Beinen ihre locker angehefteten Flügel und ver⸗ 
kriechen ſich in die Erde, einzeln oder mehrere zuſammen. Sie bauen ſich 
ein Zimmerchen, legen ein paar Eier und pflegen dürftig ſelbſt die ausge⸗ 
ſchlüpften Maden aus ihrem eigenen Körperſaft (fie find ſehr dick und fett), 
bis daraus drei oder vier ganz kleine Arbeiter geworden ſind. Dieſe fangen 
ſofort an, zu arbeiten und ihre Mutter oder ihre Mütter zu pflegen und zu 
füttern, die von nun an nichts mehr thun. Das Wunderbare iſt, daß die 
Mutter oder die Mütter fo viele Samenfäden aus der einzeitigen, freilich 
mehrfachen Befruchtung (oder Hochzeit) in ihrer Samentaſche behalten, daß ſie 
viele Jahre lang fruchtbar bleiben und Millionen von Eiern legen können. 
Sie bleiben offenbar in der Regel die Mütter der ganzen Kolonie, ſo lange 
dieſe exiſtirt. Wenigſtens hat Lubbock befruchtete Weibchen bis zu acht und 
elf Jahren in künſtlichen Neſtern am Leben erhalten und der Beſtand der meiſten 
Ameiſenkolonien dürfte nicht ſehr viel länger ſein. Es iſt übrigens nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ab und zu ſpäter ein von den Arbeitern heimgebrachtes befruch⸗ 
tetes Weibchen aus ihrer Nachkommenſchaft hinzukommt. Fremde Weibchen werden 
aber von den Arbeitern einer Kolonie ſtets getötet, außer bei paraſitären Arten. 
Die Mütter oder Königinnen werden nun ſorgſam durch die Arbeiter gepflegt 
und gefüttert. Ihre einzige Arbeit beſteht im Eierlegen. Ein Hof von Ar⸗ 
beiterinnen umgiebt beſtändig die Königin, hebt die Eier auf u. ſ. w. 

Das innere Leben einer Ameiſenkolonie ſtellt den reinſten anarchiſtiſchen 
Sozialismus dar. Jedes Individuum arbeitet für die Gemeinſchaft. Die 
Einen bauen am Neſt; die Anderen putzen darin jeden Winkel; wieder Andere 
pflegen die Brut, füttern fie und tragen fie, je nach der Temperatur, in die 
verſchiedenen Theile der Wohnung. Andere wiederum gehen aus dem Neſt 
und ſorgen für die Nahrung der Gemeinſchaft, indem ſie zunächſt ihren ſozialen 
Vormagen anfüllen. Die Arbeiter leiſten einander alle Liebesdienſte, füttern, 
reinigen, tragen einander und verſtändigen ſich mit den Fühlhörnern. Nur 
die Männchen und meiſtens die Weibchen ſind unthätig und werden ganz und 
gar von den Arbeitern gefüttert und gepflegt. Nach außen hin tritt die 
gemeinſame Schaar in der Regel gegen alles Lebendige feindſälig auf, was 
zu Offenſiv⸗ und Defenſivkriegen und Raubzügen führt, deren Studium für 
den vergleichenden Pſychologen ungemein intereſſant iſt. 

Wie ich ſchon ſagte, finden ſich die Ameiſen draußen mit Hilfe ihres 
Geruchs- und Taſtſinnes zurecht, zum Theil auch mit den Augen. Doch iſt 
Das oft höchſt ſchwierig für ſie und ſo helfen ſie ſich gegenſeitig auf zweierlei 
Weiſe. Individuen der Arten mit beſſerem Geruchsvermögen, die etwas 
Nützliches oder Gefährliches gefunden haben, kommen heim, rempeln viele 
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Gefährtinnen raſch und zudringlich an, drehen ſich daun um und werden von 
einer Schaar Arbeiter direkt an den Ort des Geſuchten oder der Gefahr mittelſt 
des Geruchsvermögens begleitet. Unterwegs drehen ſie ſich oft um, um nach⸗ 
zuſpüren, ob man ihnen nachkommt. Ameiſen mit relativ ſchlechterem Geruchs⸗ 
vermögen kehren, wenn ſie Etwas gefunden haben, heim, packen eine Gefährtin 
an den Oberkiefern und veranlaſſen ſie, ſich bewegunglos und halb gerollt 
von ihnen an den neuen Ort tragen zu laſſen. Die getragene, ſcheinbar 
regungloſe Ameiſe ſieht und wittert zugleich doch den Weg, mag er auch 
dreißig bis vierzig Meter und mehr betragen. Iſt ſie am neuen Ort an⸗ 
gelangt, dann kommt ſie ſofort mit der erſten zum Neſt zurück und bringt 
ſelbſt neue Gefährtinnen zum Auswanderungpunkte. Auf die ſelbe Weiſe 
laſſen ſich verirrte Ameiſen, wenn eine Gefährtin fie trifft, von ihr heimtragen. 
Wenn aus irgend einem Grund eine Ameiſenkolonie ihr altes Neft verlaſſen will 
und ein neues bauen muß, wird eben ſo verfahren. Die unternehmendſten 
Arbeiter ſuchen neue Plätze und die glücklichſten und thätigſten unter ihnen 
bringen ſchließlich die ganze Kolonie ſammt Brut an den von ihnen für gut 
befundenen neuen Standort. Solche Wanderungen ſind höchſt lehrreich. Jede 
Arbeiterameiſe iſt im Stande, alle die eben genannten Arbeiten abwechſelnd zu ver⸗ 
richten, obwohl manche Individuen ſich für gewöhnlich mehr mit der einen allein 
befaſſen. Huber hat nachgewieſen und ich habe es mehrfach beſtätigt gefunden, 
daß Ameiſen aus der gleichen Kolonie, die man vollſtändig von einander ge⸗ 
trennt und entfernt hatte, ſich noch nach Wochen und Monäten wieder erkennen 
und als Freunde begrüßen, jedoch nur mit der Hilfe ihrer eigenthümlichen 
Fühlhorngeruchsorgane. 

Ungeheuer variabel iſt die Ernährungweiſe der Ameiſen und beſonders 
dadurch wird die Mannichfaltigkeit ihrer Lebensweiſe bedingt, wie einige Bei⸗ 
ſpiele zeigen mögen. Die Blatt- und Schildläuſe ſind bekannt. Auf unſeren 
meiſten Pflanzen ſitzen dieſe kleinen, zarten, fleiſchigen Verderber, ſaugen mit 
ihrem Rüſſel den Pflanzenſaft, verdauen aber ihre fo zahlreich zugemeſſene 
und beſtändig vorliegende Mahlzeit nur ganz unvollſtändig, fo daß ihre Ex⸗ 
kremente aus einer zuckerhaltigen, klaren Flüſſigkeit beſtehen. Es iſt ana⸗ 
tomiſch ſicher nachweisbar, daß dieſer helle Tropfen keine beſondere Drüſen⸗ 
abſonderung, ſondern wirklich das Exkrement der Läuſe darſtellt. Die meiſten 
Ameiſen unſerer Gegend pflegen nun die Blatt- und Schildläuſe als Stall 
vieh zu betrachten, ſie überall aufzuſuchen und mit ihren Fühlhörnern zu 
kitzeln, bis die dadurch angeregte Laus den hellen Tropfen von ſich giebt, der 
ſofort gierig von der Ameiſe geſchlürft wird. Sind keine Ameiſen da, ſo 
wartet die Blattlaus länger und ſchlögt ſchlief lich pferdartig aus, während 
ſie zugleich den Tropfen ausſpritzt. Dadurch bekommen dann die Blätter einen 
glänzenden Zuckerüberzug (ſog. Honigthe u). In der geſchilderten Weiſe füllen alſo 


16 Die Zukunft. 


die Ameiſen ihren ſozialen Kropf für die Gemeinschaft. Gewiffe Arten legen zierlich 
gemauerte Blattlausſtallungen auf den Pflanzenwurzeln in ihren unterirdiſchen 
Wohnungen an und pflegen dann ſogar die Eier der Blattläuſe. Andere 
Arten bauen mit feuchter Erde Stallungen und Galerien um die Pflanzen⸗ 
ſtengel herum, die Blattläuſe beherbergen, um ſo ihren Viehreichthum vor 
fremden Uebergriffen zu ſchützen. In anderen Gegenden, beſonders in den 
Tropenländern, werden kleine Cikadinenlarven und Schmetterlingsraupen in 
ganz ähnlicher Weiſe als Ameiſenſtallvieh verwendet. Die Ameiſen wiſſen ſtets 
ihre Anſtrengungen zu vereinigen, um ſowohl größere Beuteſtücke wie auch 
größere Neſtbauſtücke heimzuſchleppen. In Amerika, Afrika und Indien giebt 
es Treibjagdameiſen (Doryliden), deren ungeheure Kolonien, ſei es ober-, fei 
es unterirdiſch, ein Nomadenleben führen. Sie niſten eine Zeit lang in einem 
Neſt oder in einem hohlen Baum mit ihrer Brut und unternehmen von da 
aus ungeheure Raubzüge, bei denen ſie alles Lebendige: Schwabenkäfer, 
Ratten, Mäuſe, Spinnen u. ſ. w., angreifen, töten, zerſtückeln und heim⸗ 
tragen. Wenn ſie ein bewohntes Menſchenhaus überfallen, müſſen alle Be⸗ 
wohner es ſchleunigſt verlaſſen und thun Das ſehr gern, denn in wenigen 
Stunden wird alles Ungeziefer, groß und klein, zerhackt und weggetragen. Kleine 
Kinder in der Wiege müſſen vor den Eindringlingen geſchützt und fortge⸗ 
nommen werden. Dafür iſt das Haus dann aber auch rein und bald ſind 
alle Ameifen ſammt Beute verſchwunden. Bei dieſen Doryliden find die mäch⸗ 
tigen Weibchen ſtets flügel⸗ und augenlos, die auch ſehr großen Männchen da⸗ 
gegen geflügelt und mit gewaltigen Augen verſehen. Auf einer kurzen Reiſe 
in Columbien konnte ich wenigſtens theilweiſe die Raubzüge der Doryliden⸗ 
gattung Eciton beobachten. 

Noch viel merkwürdiger iſt die Lebensweiſe der pilzzüchtenden Ameiſen, 
der ſüdamerikaniſchen Sippe der Attini. In ihren ſehr großen Neſtern bilden 
dieſe Thiere bedeutende, bis über fauſtgroße Höhlungen. In langen Zügen 
ziehen fie auf die Bäume. Jeder Arbeiter ſchneidet mit feinen ſcharfen Kiefern 
ein rundliches Stück eines grünen Blattes aus, — und zu Tauſenden mit ſolchen 
Blättern beladen, kehren ſie heim. Da giebt es drei Größen von Arbeitern: 
großköpfige Rieſen, winzige Zwerge und dazwiſchen mittelgroße Individuen. 
Die Mittelgroßen verſchiedener Größe ſind die Blattſchneider, während die 
Rieſen zugleich Vertheidiger des Neſtes und Blattzermalmer ſind. Die heim⸗ 
gebrachten Blätter werden ſo zu einer Art Hackbrei verarbeitet, der labyrinth⸗ 
oder beſſer ſchwammartig verbaut wird. Dieſes Blattmus dient nun den 
Sporen eines Pilzes (Rhozites gongylophora Möller) zum Nährboden, 
die maſſenhaft im Ameiſenneſt vorhanden ſind. Raſch bedeckt ſich der Blatt⸗ 
hackbrei mit weißem Schimmel. Doch wacht ein Heer der Arbeiterzwerge 
darüber, daß der Schimmel das Neſt nicht ausfüllt und deſſen Einwohner 
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erſtickt. Jeder wachſende Pilzfaden wird ſofort von dieſen kaum zwei Milli⸗ 
meter langen Pygmäen abgeſchnitten, bis der Pilz ſich entſchließt, ſein zweites 
Gebilde zu produziren, das Möller Ameiſen⸗Kohlrabi genannt hat, weil es kleine 
Knollen ſind, die Miniatur⸗Kohlraben ähnlich ſehen. Der Pilz produzirt ganze 
Haufen dieſer eiweißreichen Kohlraben und von dieſen lebt die ganze Ameiſen⸗ 
kolonie. Doch unbegrenzt iſt die Nährkraft der Blättermaſſe für die Pilze nicht. 
Sobald ein Theil des labyrinthartig aufgebauten Pilzgarteus erſchöpft iſt und 
bräunlich wird, wird er von den Ameifen abgeriſſen und in braunen Kügelchen 
aus gewiſſen Neſtöffnungen weggeworfen, um die herum fie wallartige Hügel 
bilden. Dafür werden dieſe Theile durch die friſch ankommenden Blätter 
immer neu erſetzt. So arbeiten die Blattſchneider, Blattzermalmer und 
Schimmelausjäter in emſiger Eintracht zu dieſer großartigen und wälderver⸗ 
derbenden Pilzkultur, die ſo verbreitet iſt, daß ſie dem Urwaldleben Süd⸗ 
amerikas ein eigenthümliches Gepräge giebt, denn auf Schritt und Tritt trifft 
man dort Züge Blätter tragender Ameiſen und ihre Neſter. Ich habe ſelbſt 
auf meiner kurzen Reiſe einen großen Theil der prachtvollen und ſorgfältigen 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen des Herrn Profeſſors Möller beſtätigen und 
die noch unbekannten Pilzgärten einiger Arten und Gattungen entdecken 
können. Gewiſſe Attini haben einen rudimentäreren Pilzgarteninſtinkt und 
benutzen dazu nur Raupenkoth, Mehlſtücke und Dergleichen. Die definitive 
Pilzform iſt ein großer, ſchöner Agaric. Mein Angriff mit Schaufeln auf 
ein einen Meter hohes und ſechs Meter im Durchmeſſer meſſendes Neſt der 
Atta sexdens geſtaltete ſich zu einem Kampf. Der helfende Indianer ergriff 
die Flucht. In wenigen Sekunden bluteten meine Hände überall von den 
ſcharfen Biſſen der großen Krieger. Doch gelang es mir, etwa zwanzig Pilz⸗ 
gärten in einer Ecke des Neſtes bloszulegen. Jeder Biß eines Kriegers iſt 
blutig. Die Eingeborenen benutzen dieſe Thiere, um Wunden zuzunähen, 
indem ſie beide Wundränder von der Ameiſe zuſammenbeißen laſſen und dann 
deren Körper vom Kopf abtrennen. Der Kopf bleibt mit den Kiefern ein⸗ 
gebiſſen und ſchließt die Wundränder. 

Die Sitten anderer Ameiſenarten hat Salomon ſchon gekannt und 
richtig gedeutet. Sie leben in Maſſen um das ganze Mittelmeer herum; 
es iſt die Untergattung Meſſor. Dieſe Thiere machen auch große Höhlungen. 
Sie holen auf allen möglichen Pflanzen deren Samenkörner und häufen ſie 
in ihren unterirdiſchen Kornböden an. Dort wiſſen ſie die Keimung zu ver⸗ 
hindern, bis es ihnen juſt paßt. Dann, im Moment der beginnenden 
Keimung, wo ſich das Stärkemehl in Diaſtaſe und Zucker verwandelt, freſſen 
ſie die Körner, und zwar im Sommer und im Winter, denn es ſind keine 
eigentlichen Wintervorräthe, wie Salomo meinte. In Texas giebt es ein 
Pogonomyrmer, das durch Ausrottung aller anderen Pflanzen in der Umgebung 
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ſeines Neſtes ein einziges Gras, die Aristida oligantha, wachſen läßt und ſich 
aus ihrem Samen ernährt (die berühmte Agrikulturameiſe von Lincecum). 

Andere Ameiſen (Myrmecocystus, hortus deorum und melliger) 
benutzen einen Theil ihrer Arbeiter als Vorrathstöpfe für den Winter. Dieſe 
Ameiſen werden von den Anderen ſo überfüttert, daß ihr Vormagen oder 
Kropf traubenbeerengroß anwächſt und den Hinterleib entſprechend ausdehnt. 
Dieſe ſogenannten „Ammen“ können dann nicht mehr laufen und hängen in 
den unterirdiſchen Räumen als Vorrathstöpfe für die Gemeinſchaft. Solche 
Arten leben in Mexiko und Texas und werden dort von den Kindern aus⸗ 
gegraben und gegeſſen. 

Wunderbar iſt die ſogenannte Symbioſe einer ſüdamerikaniſchen Ameiſe 
Azteca Mülleri, mit dem Cecropiabaum Imbauba (Cecropia peltata). Der 
Baum iſt inwendig hohl und produzirt auf eigenen Polſtern feiner Blatt⸗ 
achſeln ganz eigene, bei anderen Cecropien nicht vorkommende, reichlich eiweiß⸗ 
haltige Körnchen (Müllerſche Körperchen). Die Ameiſe lebt im Hohlraum 
der Cecropia, wobei das Mutterweibchen der Kolonie ſich an einer wie eigens 
dazu angepaßten dünneren Stelle einbohrt. Im Baum findet die Azteca 
Wohnung und Nahrung aus den müllerſchen Körperchen. Sie iſt aber äußerſt 
kriegeriſch, und wenn die vorhin genannten Blattſchneider auf die Cecropia 
wollen, werden ſie von den wüthenden Azteca zurückgeworfen, die ſo den Baum 
vertheidigen. Mit welcher Wuth die Aztecaarten ihre Bäume vertheidigen, 
habe ich ſelbſt vielfach in Columbien beobachtet. Doch iſt die genannte Sym⸗ 
bioſe (gegenſeitige Lebensabhängigkeit der Pflanze und der Ameiſe) noch einiger⸗ 
maßen locker, jedenfalls nicht ſo unbedingt wie die der Atta und ihres Pilzes. 
Die Atta und der Rhozites gongylophora find fo unbedingt von einander 
abhängig, daß weder Pilz noch Ameiſe für ſich allein leben kann. 

Die Ameiſenneſter haben ihre Schmarotzer und Hausthiere, wie die 
Menſchenwohnungen. Gewiſſe Milben und Würmer plagen die Ameiſen 
und legen ihre Eier in deren Brut. Ganz wunderbare Verhältniſſe haben 
ferner gewiſſe Käfer, Lepismen, Aſſeln u. ſ. w. zu den Ameiſenkolonien. Man 
nennt ſie Gäſte, obwohl ſie in der Regel für die Ameiſen mehr ſchädliche als 
nützliche Einmiether ſind. Sie werden von den Ameiſen geduldet — oder 
ſogar geliebt — wegen eines beſonderen Geruches oder angenehmer Abſon⸗ 
derungen ihrer Haare, die die Ameiſen leidenſchaftlich gern lecken. Sie leben 
dann in der Kolonie wie Mitglieder und nehmen, wie Wasmann ſo trefflich 
gezeigt und Janet beſtätigt hat, Ameifengewohnheiten an. Sie werden von 
den Ameiſen von Mund zu Mund gefüttert und füttern ſich ſogar gegenſeitig. 
Sie verkehren durch ihre Fühlhörner mit den Ameiſen und unter einander. Ihre 
Brut wird oft ſogar von den Ameifen gefüttert und aufgezogen wie die eigene. 
Ich habe die Fütterung, den Transport und die Pflege der Larven der Atemeles 
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(eines Ameiſenkäfers) früher genau beobachtet und mich gewundert, wie die 
Ameiſen für dieſe Einmiether wie für die eigene Brut ſorgten, ohne jedoch 
damals zu wiſſen, daß dieſe Käferlarven zu dem ſelben Käfer gehörten, der als 
Erwachſener Ameiſengaſt iſt. Das hat Wasmann bewieſen. Andere Säfte 
find mehr boshafte Diebe, die ſich in die Neſter einſchleichen und die Ameiſen 
oder ihre Brut freſſen (Myrmedonia) oder auch nur den Ameiſenkehricht 
(Dinarda) verzehren. Der ausgezeichnete Biologe Wasmann hat beobachtet, 
wie bei Wanderungen einer Ameiſenkolonie in ein neues Neſt die ganze Sippe. 
der kleinen Gäſte (Käfer, Aſſel, Lepismen) es verſteht, den Ameiſen in das 
neue Neſt nachzufolgen, indem ſie mit ihrem Geruchſinn der Spur nachgehen. 
Ich habe ſelbſt dieſe Beobachtung beſtätigt. Dies iſt aber bei dem kleinen, 
rundlichen, in den Neſtern des großen und langbeinigen Myrmecocystus 
megalocola in Afrika lebenden Thorictus Foreli nicht der Fall. Er iſt 
zu klein und zu langſam, um der Ameiſe folgen zu können. Dafür klammert 
ſich dieſer von mir in Algier entdeckte und von Wasmann deshalb nach mir 
getaufte Käfer ſtets an den Fühlhornſchaft der Ameiſe und wird ſo mittrans⸗ 
portirt. Eine eigene Einkerbung des Kopfſchildes erlaubt ihm, mit ſeinen Kiefern 
den Fühlerſchaft der Ameiſe ganz zu umklammern, ohne ihn zu verletzen. 
Merkwürdiger faſt noch als die Verhältniſſe dieſer Gäſte find die Sklaven⸗ 
und Gaſtverhältniſſe gewiſſer Ameiſenarten zu einander. Vor vielen Jahren 
entdeckte ich zuerſt zufällig, daß einzelne unſerer Ameiſen (zum Beiſpiel die 
Formica rufa, unfere Waldhmeife), die für gewöhnlich fleißig für ſich ſelbſt 
leben, in ſehr ſeltenen Ausnahmefällen — offenbar in Folge eines Krieges, 
bei dem ſie Sieger waren — die Puppen anderer, ſchwächerer Ameiſenarten 
(Formica fusca) ausſchlüpfen laſſen, erziehen und dann als Glieder ihrer 
Gemeinſchaft betrachten. So entſtehen ſeltene gemiſchte Kolonien, die für 
die folgenden, längſt bekannten Thatſachen die aufklärende Entſtehungsgeſchichte 
in der Ahnenreihe geben. Charles Darwin hatte dieſe Entſtehungart des Sklaverei⸗ 
inſtinktes theoretiſch im Voraus vermuthet. Die Formica sanguinea pflegt 
faſt immer, wie Huber zuerſt entdeckte, im Juni, Juli und Auguſt unregel⸗ 
mäßige Raubzüge zu veranſtalten, bei denen fie die Neſter der Formica 
lusca umzingelt, dieſe ſchwächere Art angreift, nach heftigem Kampfe die 
Neſtbewohner verjagt, deren Brut ihnen mit Gewalt entreißt und dann nach 
Haufe ſchleppt. Die fo geraubten Larven und Puppen ſchlüpfen in den 
Neſtern der sanguinea aus, wo fie ſich wie geraubte Wickelkinder daheim 
fühlen. Dort leiſten ſie ihren Räubern durch Arbeit die größten Dienſte, 
ſo daß dieſe, wenn ſie auch relativ fleißig ſind, doch ein gemüthlicheres und 
unverſchämteres Raubleben führen als ihre nächſten Verwandten. Dies giebt 
der Formica sanguinea ein ganz eigenthümliches, ſehr unternehmendes und 
intelligentes biologiſches Gepräge. Sie iſt weniger als andere Arten von 
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der Tagesarbeit in Anſpruch genommen. Ihre ſogenannten Sflaven- oder 
beſſer: Hilfsameiſen glauben ſich fo ſehr zu Haufe, daß ſie ihre thatſächlichen 
ehemaligen Geſchwiſter aus dem geraubten Neſt nicht erkennen und ſie als Feinde 
behandeln. Es läßt ſich überhaupt experimentell feſtſtellen, daß das Erkennung⸗ 
vermögen der Ameiſen erſt einige Tage nach dem Ausſchlüpfen aus der Puppe, 
wenn das weiche Chitin härter wird, beginnt. Um Das zu zeigen, habe ich 
Puppen und friſch ausgeſchlüpfte Ameiſen verſchiedener Arten und Gattungen 
zuſammengethan und daraus eine bunt gemiſchte Kolonie erzogen. 

Die Amazonen⸗Ameiſe (Polyergus rufescens) iſt in der Sklaven⸗ 
halterei weiter gediehen. Ihre dolchartig gekrümmten Kiefer ſind bereits zur 
Arbeit untauglich. Wie eine makedoniſche Phalanx ſtürmt im Sommer ihr 
gewöhnlich 300 bis 1200 Ameiſen zählendes roſtrothes Heer nachmittags in 
unſeren Wieſen aus ihrem Neſt heraus. Feſt zuſammengeſchloſſen und im 
Eilmarſch folgt es dem vorher von einigen Räubern rekognoszirten Weg und 
kann in einer halben bis zu einer Stunde Entfernungen von fünfzig bis 
hundert Metern zurücklegen. Zwar verliert das Heer oft den Weg oder bleibt 
unſchlüſſig ſtehen, bis einige Ameiſen ihn wiedergefunden haben. In der 
Regel aber erreicht es ein Neſt der Formica fusca oder rufibarbis, ſtürzt 
fi) mit unglaublicher Haft in die Neſteingänge und plündert in wenigen 
Minuten die ganze Brut der unglücklichen überrumpelten Ameiſen, um, mit 
ihr beladen, wieder nach Hauſe zu rennen, wo ſie die Beute einfach ihren 
Hilfsameiſen hinwirft. Die Beobachtung eines ſolchen Raubzuges iſt wohl 
das intereſſanteſte zoologiſche Schauſpiel, dem ich je beigewohnt habe. Ich 
habe ſie im Kanton Waadt maſſenhaft beobachtet und Statiſtiken über die 
Zahl der Raubzüge, der Raubſoldaten und der geraubten Neſter geführt. 
Die Amazonen⸗Ameiſe iſt von ihren Hilfsameiſen vollſtändig abhäng ig. Ihre 
ganze eigene Brut wird von ihnen gefüttert und gepflegt. Ja, die Raub⸗ 
ameiſe kann nicht einmal ſelbſt eſſen und verhungert, wie Huber und ich nach⸗ 
gewieſen haben, neben der reichlichſten Nahrung, wenn ihr dieſe nicht von den 
Hilfsameiſen in den Mund gegoſſen wird. Sie iſt zwar im Stande, ſelber 
zu ſchlucken, wenn z. B. ihr Mund zufällig in Honig geräth. Aber der Inſtinkt, 
ſelbſt zu eſſen, iſt ihr abhanden gekommen. 

Die kleine Ameiſengattung Strongylognathus zeigt, wie aus dem 
Sklavenraubinſtinkt allmählich Schmarotzerthum entſteht. In Wallis entdeckte 
ich 1871 eine neue Art, den Strongylognathus Huberi, und konnte durch 
ein an Ort und Stelle gemachtes Experiment nachweiſen, daß er, ähnlich 
wie Polyergus, rauben kann. Dieſes kann aber der häufigere und kleinere 
Strongylognathus testaceus nicht mehr. Dieſes kleine und ſchwache Thierchen, 
bei dem der Arbeiterſtand im Ausſterben begriffen iſt, zeigt nach meinen 
Beobachtungen nur noch lächerliche Spuren der Kampfart ſeines Stammes⸗ 
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genoſſen. Wasmann hat bewieſen, daß das befruchtete Weibchen dieſer Ameife 
ſich in die Neſter einer anderen Art, Tetramorium caespitum, einſchleicht, 
ſich dort neben der Mutter Tetramorium von den Arbeitern aufnehmen 
läßt und neben ihr lebt. Irgend eine Urſache bewirkt, daß von nun an die 
Tetramorium nur noch die Arbeiterlarven ihrer eigenen Art erziehen, während 
ſie die Männchen und Weibchen ihrer eigenen Mutter zu Grunde gehen laſſen, 
dafür aber die ganze kleinere Brut der Strongylognathus-Mutter mit auf- 
ziehen, vielleicht nur, weil ſie weniger Mühe und Arbeit giebt. 

Endlich geht das Schmarotzerthum des ganz arbeiterlos gewordenen 
Anergates atratules noch weiter. Hier wird das befruchtete Weibchen vom 
Tetramorium caespitum aufgenommen, wobei die eigene Mutter der Kolonie 
dieſer Art auf unerklärliche Weiſe verſchwindet. So lange die vorhandenen Ar⸗ 
beiter leben, wird von ihnen die ganze Brut des Anergates⸗Weibchens, nämlich 
nur geflügelte Weibchen und ungeflügelte Männchen, verpflegt und gefüttert. Die 
Tetramorium⸗Arbeiter arbeiten nur noch für den Schmarotzer. 

Eine andere Ameiſe, der Formicoxenus nitidulus Nyl. lebt als 
kleiner, aber fleißiger geduldeter Gaſt mit ſeiner ganzen Brut in den Zwiſchen⸗ 
räumen der Neſter der Waldameiſe. Der nordiſche Tomagnathus sublevis dringt 
dagegen nach Adlerz als brutaler ungebelener Gaſt in das Neſt einer ſchwächeren 
Ameiſe (Leptothorax acervorum) ein und drängt dieſen Thieren ſeine Brut auf, 
während er ſich ſelbſt obendrein faul und bequem von ihnen verpflegen läßt. 

Die winzige, aber kriegeriſche Solenopsis fugax lebt in ganz feinen 
Zimmern und Kanälen, die ſie ſich in den Zwiſchenwandungen der Neſter 
größerer Ameiſen eingräbt; aber ſie lebt da als Feind, Räuber und Dieb, 
indem ſie ſich unter die Brut der großen Art einſchleicht und dieſe frißt. Seit 
meiner hierauf bezüglichen erſten Ameiſenpublikation im Jahre 1869 hat ſich 
herausgeſtellt, daß dieſe Lebensweiſe bei einer großen Gruppe der Solenopſis⸗ 
arten und verwandten Gattungen, wie Aeromyrma, einzelnen Monomorium- 
Arten u. ſ. w. vorkommt, die alle auf ſolche Weiſe kleine, in den Wänden 
der Neſter größerer Arten verſteckte Räuber darſtellen. Dieſes Verhältniß 
haben wir mit dem Ausdruck Doppelneſter oder zuſammengeſetzte Neſter be⸗ 
zeichnet. Es zeigt Uebergänge zum einfachen Nebeneinander⸗ oder Inein⸗ 
andergreifen von Nachbarneſtern feindlicher Ameiſenkolonien, das oft unter 
Steinen u. ſ. w. gefunden wird. 

Im columbiſchen Urwald habe ich 1896 ein ganz neues, bisher unbekanntes 
Verhältniß von zwei Ameiſenkolonien entdeckt, das man Parabioſe nennen kann. 
Ein kleiner Dolichoderus und ein noch kleinerer Cremastogaster, beide tief 
ſchwarz und glänzend, leben meiſtens — nicht immer — ſo neben einander: fie 
bewohnen das ſelbe, offenbar von ihnen geraubte Neſt eines Baumtermiten. 
Die Hohlräume und Gänge ſtehen alle in offener Verbindung, werden aber 
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in einem für das menſchliche Auge kaum entwirrbaren Durcheinander von 
beiden Ameiſenarten bewohnt. So viel aber ſteht feſt, daß die beiden Arten 
ſich dennoch nicht miſchen. Jede von ihnen bewohnt beſtimmte Zimmer und 
Gänge und beſorgt nur ihre eigene Brut, trotz der offenen Kommunikation. 
Aber es herrſcht Friede, niemals Krieg. In gemeinſchaftlichen Zügen ver⸗ 
laſſen beide Arten das Neſt, um auf Pflanzen und Bäumen Nahrung zu 
ſuchen, jedoch nur bis zu den Stellen, wo die Endziele von einander weichen; 
dann trennen ſie ſich und jede Art geht zu ihrem Spezialziel (Schildläuſe 
oder Blumen). Es iſt alſo ein friedliches Nebeneinander ohne Miſchung. 
Das Gaſtverhältniß könnte man Xenobiofe, das Hilfsameiſenverhältniß Boetho⸗ 
bioſe nennen. Dieſe Ausdrücke würden nicht nur für die Ameiſen, ſondern 
auch für homologe Verhältniſſe anderer Thiere paſſen. 

Außer den genannten Raubzügen und anderen Verhältniſſen bekriegen 
ſich die Ameiſenkolonien, auch ſolche der ſelben Art, meiſtens um der Nahrung⸗ 
quellen willen. Wir Menſchen halten uns für die Herren der Welt. Das 
thun offenbar auch die Ameiſen in ihrer kleinen Welt, denn jede Kolonie 
hält ein gewiſſes Gebiet um ihr Neſt herum für ihr Eigenthum. Dieſes 
Gebiet umfaßt Bäume, Pflanzen, Grund und Boden; wer es betritt, wird 
angegriffen und, wenn möglich, niedergemacht. So entſtehen die Kriege 
zwiſchen angrenzenden Kolonien, Kriege, die oft bis zur Vernichtung des 
ſchwächeren Theiles geführt werden. Für den Sieg ſind vor Allem Zahl 
und Muth der Kriegführenden oder auch gewiſſe Waffen, wie Stachel und 
Giftblaſe, Körperhärte, Geſchwindigkeit, harzige Analdrüſenſekrete, mit denen 
geſpritzt wird, oder auch gewiſſe Kampfkniffe, wie z. B. beim Polyergus das 
Durchbohren des Gehirnes des Feindes, bei der Formica exsecta das Ab⸗ 
ſägen ſeines Halſes und Aehnliches, entſcheidend. Die kleineren Sorten pflegen 
die Beine der größeren zu packen, ſie auf dieſe Weiſe feſtzuhalten und ſchließlich 
durch die Zahl ihrer Stiche oder Biffe zu töten, während die Großen die Kleinen 
mit ihren Kiefern zerſchneiden oder zerdrücken. Ganze Ketten von Kämpfenden 
bilden ſich, von denen oft wenige den Kampf überleben. Langſam gewinnt 
der Sieger an Terrain, bis der Feind entweder flieht oder ſchließlich im eigenen 
Neſt umzingelt, verjagt oder ſammt Brut ganz vertilgt wird. Neben ſolchen 
größeren Kriegen, die oft Tage und Wochen lang dauern, giebt es unzählige 
Grenzſcharmützel, beſonders um den Beſitz von Blattläuſen. 

Doch nicht nur Morden und Kriegführen, — nein: auch Frieden 
ſchließen können die Ameiſen. Das geſchieht nicht nur dadurch, daß zwei 
erſchöpfte Kolonien oft den Kampf aufgeben und ein gewiſſes Grenzgebiet 
meiden, ſondern auch in gewiſſen ſeltenen Fällen durch Bündniß und Ver⸗ 
ſchmelzung. Ich habe Das experimentell hervorgerufen, indem ich aus ver⸗ 
ſchiedenen Kolonien der Waldameiſe größere Neſttheile ſammt Bewohnern miſchte 
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oder wenigſtens neben einander ſtellte, aber an einen ganz fremden Ort, wo 
ſie gezwungen waren, ein neues Neſt zu bauen. Die Noth und die Gelegen⸗ 
heit, das gemeinſame Bedürfniß nach Nahrung und Wohnung ließen die 
Kampfluſt zurücktreten. Nach meiſt unbedeutenden Drohungen, Sticheleien 
und ſchwachen Kampfverſuchen fingen die Ameiſen an, gemeinſam zu arbeiten, 
und bildeten im Verlauf von einem bis zwei Tagen eine einzige, einträchtige 
Kolonie. Bringt mau dagegen eine Partie einer Kolonie in die Nähe des 
Neſtes einer anderen, ſo wird ſie in die Flucht gejagt und oft vernichtet. 
Einmal (1871) ſchüttelte ich ſogar die Bewohner von zwei Kolonien ſehr 
feindſäliger verſchiedener Arten (Formica sanguinea und pratensis) in einen 
Sack zufammen und ließ fie eine Stunde lang zappeln, um ſie dann mit 
einem künſtlichen Glasneſt in Verbindung zu ſetzen. Kämpfend und ringend, 
in Aufregung und totaler Verwirrung, gelangten die Ameiſen in das Glas⸗ 
neſt, wohin ſie ihre Puppen trugen. Doch die Noth machte den Kampf all⸗ 
mählich flauer. Am anderen Tage hatten ſich zwar einige Hundert getötet; 
die überlebenden fingen aber an — obwohl noch mißtrauiſch und drohend —, 
zuſammen zu arbeiten. Einige blieben länger ſtreitſüchtig. Nach fünf Tagen 
war das Bündniß vollſtändig. Nach zehn Tagen ließ ich fie auf einer Wiefe 
frei, wo ſie ein gemeinſames Neſt bauten und fortan in ungetrübter Freund⸗ 
ſchaft lebten. Als ich jedoch aus dem Urſprungsneſt der pratensis ein paar 
davon zu den neuen Verbündeten brachte, wurden die Ankömmlinge zwar von 
ihren ehemaligen Schweftern freundlichſt empfangen, von den sanguinea aber 
wüthend angegriffen, mißhandelt und zum Theil getötet. Dieſer Fall iſt ſehr 
lehrreich und beweiſt, daß die sanguinea nur mit der einen beſtimmten Schaar 
von pratensis Freundſchaft geſchloſſen hatten und ſie von ihren ihnen noch 
unbekannten Geſchwiſtern zu unterſcheiden vermochten. 

Das inſtinktive Pflichtgefühl der Arbeiterameiſen habe ich ſo illuſtrirt. 
Einen Meter weit von einem Neſt der Formica pratensis legte ich eine 
ſtarke Abtheilung einer fremden Kolonie. Dieſe ging zum Angriff über und 
bald eutſtand eine große Schlacht, die einige Stunden dauerte und an tauſend 
Todesfälle zur Folge hatte. Während die Neſtbewohner zur Vertheidigung 
ihres Heimes hinausſtrömten, ſchüttete ich Honig ganz in die Nähe der zum 
Kampf eilenden Neſtbewohner. Unter gewöhnlichen Umſtänden wäre der Honig 
bald ſchwarz von Ameiſen geworden. Doch nippten die vorbeilaufenden Ar⸗ 
beiter nur eine oder einige Sekunden daran, ließen ſich nicht weiter verſuchen 
und eilten zum Kampf — in der Regel zum Tode —, obwohl es bei Ameiſen 
kein Strafrecht und kein Kriegsgericht giebt. Wer feig oder egoiſtiſch han⸗ 
deln will, kann es unbehelligt thun. Aber die Ameiſe kann nicht antiſozial 
wollen, — und darin liegt das Geheimniß ihres Sozialismus. Im Kampf 
der individuellen gegen die ſozialen Inſtinkte und Triebe pflegen dieſe meiſtens 
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die Oberhand zu gewinnen. Immerhin giebt es kurze Unſchlüſſigkeiten, die 
recht lehrreich zu beobachten ſind. 

Wie ſchon geſagt, verwirklicht der Ameiſenſtaat das reinſte Ideal un⸗ 
ſerer modernen Anarchiſten: keine Regirung, kein König, keine Geſetze, keine 
Bureaukratie, keine Behörden. Niemand kommandirt, Niemand gehorcht. 
Selbſt die ſogenannten Sklaven ſind völlig frei und arbeiten freiwillig, aus 
Inſtinkt. Alſo abſolute Freiheit bei abſoluter Solidarität. Wenn ein Ar⸗ 
beiter faullenzen will, wird er dennoch gepflegt (man ſieht es bei der Ama⸗ 
zonenameiſe, die ja von ihren ſogenannten „Sklaven“ total abhängig iſt). 
Aber dieſes Faullenzen kommt nicht vor, außer bei den Sklavenameiſen und 
den Schmarotzerarten. Es giebt alſo gar keine „Kratie“, keine Parteien, keine 
Bürgerkriege, keine Verbrechen, wenigſtens faſt nie (allerdings auch keinen 
Alkoholgenuß), höchſtens ab und zu individuelle Differenzen, die aber faſt 
immer nur ganz kurz und unbedeutend find.*) Und dennoch beſteht dabei 
die prachtvollſte Ordnung, ja, ein wunderbares Geſchick, in der denkbar ſchlimmſten, 
verwirrteſten Lage in kurzer Zeit durch einträchtige raſtloſe Arbeit Ordnung 
zu ſchaffen. So z. B., wenn man ein Ameiſenneſt brutal zertrümmert, alle 
Bewohner in einen Sack und dann in eine ihnen ganz unbekannte Gegend 
wirft. Raſch wird rekognoſzirt, die Brut geſammelt, ein Neſtplatz gefunden, 
die Feinde werden bekämpft, das Neſt gebaut, Blattläuſe gezüchtet u. ſ. w. 

Die wunderbaren und mannichfaltigen ſozialen Inſtinkte der Ameiſen 
haben vielfach ganz irrige Anſichten hervorgerufen und zu einer Art Ver— 
menſchlichung der Ameiſenſeele geführt. In Wahrheit giebt es freilich der 
Analogien un) Berührungpunkte genug zwiſchen Ameiſen- und Menſchenge⸗ 
ſellſchaft: Sklaverei, Viehzucht, Gartenbau, Krieg und Bündniſſe. Das ſind 
Konvergenzerſcheinungen, deren komplizirter Zuſammenhang in beiden Fällen 
(Ameiſe und Menſch) durch das Faktum der ſozialen Gemeinſchaft lebender 
Gehirne hervorgerufen wird. Der Hauptunterſchied liegt dagegen in dem er⸗ 
erbten Automatismus des Inſtinktes bei der Ameiſe im Gegenſatz zur uns 
geheuren individuellen Plaſtizität des menſchlichen Gehirnes. Fragt man, 
wie es kommt, daß ein ſtecknadelkopfgroßes Ameiſengehirn (das wunder⸗ 


) Einen Ausnahmefall habe ich freilich in meinen „Fourmis de la Suisse“ 
beſchrieben: Eine gemiſchte Kolonie der Amazonenameiſe litt in Folge langer 
Trockenheit an Nahrungmangel. Nun ſah ich einige von Amazonen um Nahrung 
angebettelte Hilfsameiſen (Sklaven) ärgerlich werden, ihre „Herren“ beißen und 
ſie ſchließlich möglichſt weit wegtragen und wegwerfen. Die harten Amazonen 
ließen ſich Alles gefallen, kamen aber ſtets ſofort wieder heim. Dieſer Siſyphus⸗ 
arbeit überdrüſſig, fing nun eine Hilfsameiſe an, eine Amazone ſo zu beißen, daß 
dieſe die Geduld verlor, das Gehirn der „Sklavin“ durchbohrte und ſie dadurch 
tötete. Dieſe Thatſache iſt von dem berühmten Kriminalanthropologen Lombroſo 
eitirt und als Ameiſenverbrechen angeſehen worden. 
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barſte Subſtanzatom der Welt nannte es Charles Darwin) ſcheinbar fo 
komplizirte Dinge leiſtet wie das 2½ bis 3¼ Pfund ſchwere Menſchenhirn, 
ſo müſſen wir die Kehrſeite der Sache betrachten, nämlich die ungeheure Be⸗ 
ſchränktheit einer Ameiſe, ſobald ſie Etwas thun ſoll, das nicht in ihrem er⸗ 
erbten Inſtinkt liegt. Wir ſehen die ſo komplizirt raubende Amazonenameiſe 
neben reichlicher Nahrung verhungern, weil fie den Inſtinkt, ſelbſt zu eſſen, 
nicht mehr hat. Jede Art hat ihre beſonderen Künſte, aber nur dieſe, und 
ſie erfindet nie etwas Anderes. Einigermaßen, und beſſer als andere Inſekten, 
weiß ſich allerdings die Ameiſe neuen Umſtänden anzupaffen, da ihr Gehirn 
etwas größer iſt, aber doch nur in ſehr beſchränktem Maße. In ihrem Leben 
lernt eine Ameiſe außer einer gewiſſen Ortskenntniß und der Fähigkeit, andere 
Ameiſen zu unterſcheiden, faſt nichts; ſie weiß kurz nach ihrem Ausſchlüpfen 
aus der Puppe, angeboren und ererbt, Alles, was ſie auch ſpäter weiß, während 
Säugethiere und ſchon Vögel Vieles lernen können. Daraus folgt, daß ſolche 
Geiſtes⸗, d. h. Gehirnthätigkeiten, die einfeitig komplizirt, in ihrem ganzen 
Mechanismus im Gehirn fixirt und ererbt vorliegen, viel weniger Gehirn⸗ 
elemente erfordern als die Fähigkeit, individuell zu lernen, zu kombiniren, 
ſich anzupaſſen, neue Thätigkeiten einzuüben und dieſe durch Uebung ſekundär 
automatiſch werden zu laſſen. Dieſe Fähigkeit, die man plaſtiſch, im Gegen⸗ 
ſatz zum Automatismus des Inſtinktes, nennen kann, zeichnet vor Allem das 
Menſchengehirn aus, obwohl auch wir ſelbſt viel mehr vererbt denken, fühlen 
und handeln, als wir glauben. Doch giebt es keinen eigentlichen Gegenſatz 
zwiſchen dem Inſtinkt und der Plaſtizität der Vernunft. Es giebt vielmehr 
tauſende von Uebergängen, fo beſonders die ſogenannten erblichen Anlagen, die 
ſozuſagen im Keim vorhandene, aber nicht fertig ausgebildete Inſtinkte dar⸗ 
ſtellen und z. B. einen Mozart oder Koſzalski, die als Kinder ſchon Bir: 
tuoſen werden konnten, von einem unmuſikaliſchen Menſchen unterſcheiden, 
an dem alle Lehrer ſich vergebens Jahre lang abmühen. 

Die Thiere mit komplizirten, hohen Inſtinkten ſind deshalb durchaus 
nicht dümmer als ſolche, die nur geringe Inſtinkte haben. Es handelt ſich 
nur um zwei verſchiedene Modalitäten der Gehirnthätigkeit, die neben einander 
in verſchiedener Höhe einhergehen können, ohne ſich gegenſeitig auszuſchließen, 
Wie ich ſchon vor vierundzwanzig Jahren ſchrieb, lehrt uns ferner der Ameiſen⸗ 
ftaat, daß der ſoziale Menſchenſtaat nicht nach Ameiſenvorbild eingerichtet werden 
kann. Der Menſch hat dafür zu wenig und zu viel. Es fehlen ihm der 
geſchlechtloſe Arbeiter, der ſoziale Vormagen und vor Allem der hohe ſoziale 
Inſtinkt, der ohne jeden Geſetzeszwang lieber für die Gemeinſchaft als für 
ſich ſelbſt arbeitet. Dafür kann er in feinem mächtigen Gehirn eine Welt 
von plaſtiſchen Vorſtellungen aufnehmen, verarbeiten und kombiniren, was 
10 kleine Ameiſe in ihrem automatiſch einſeitigen, wenn auch überaus fein 
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gebauten und ausgenutzten Gehirnchen nicht kann. Das großartig entwickelte 
Menſchenhirn enthält eine Unzahl plaſtiſcher, entwickelung fähiger Potenzen als 
Anlagen, die zwar mit überwältigend ſtarken, ererbten, egoiſtiſchen Raubthier⸗ 
inſtinkten und Leidenſchaften verbunden, jedoch ungeheuer mannichfaltig durch 
Zuchtwahl und Anpaſſung beeinflußbar ſind. In ein einziges kollektiviſtiſches 
oder anarchiſtiſches Dogma läßt ſich der Menſch und ſein Gehirn nicht ein⸗ 
zwängen, denn übermächtige Triebfedern führen ihn mit Gewalt zu einer höheren, 
im Voraus nicht beſtimmbaren Evolution. Wir können immerhin, beſonders 
durch die Geſchichte, die Ethnologie, die Pſychiatrie, die menſchliche und thie⸗ 
riſche Pſychologie, verbunden mit der Anatomie und Phyſiologie des Gehirnes, die 
Geſetze jener pſychiſchen Evolution einigermaßen erkennen und negativ wenigſtens 
Das, was ſie ſtört und hemmt, wie den Opiumgenuß, den Alkoholgenuß und 
andere Entartungurſachen, aus dem Wege räumen, poſitiv aber die tüchtigen 
Keime auf Koſten der untüchtigen zu vermehren ſuchen. Leider arbeitet den 
höheren Erkenntnißfähigkeiten des Menſchen bekanntlich die Bornirtheit des 
Vorurtheiles beſtändig entgegen, ſo daß der Sieg der Wahrheit nicht leicht iſt. 

Trotz der Verſchiedenheit ihrer Körperorganiſation und Größe von der 
unſerigen, trotz ihrer relativ niedrigen Stellung in der Thierreihe ſind die 
Ameiſen in ihrer ſozialen Biologie und Pſpchologie ein höchſt werthvolles 
und intereſſantes Vergleichsobjekt der lebenden Naturwelt ſowohl für die ſo⸗ 
zialen Verhältniſſe des Menſchen wie für die menſchliche Pſychologie über- 
haupt. Sie beweiſen, wie die ewigen, göttlichen Naturpotenzen, ſowohl die der 
Lebeweſen als deren Relationen unter einander, die als phyſikaliſch⸗chemiſche 
Kräfte der unorganiſchen Natur bezeichnet werden, gleiche oder ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen auf ganz verſchiedenen Wegen produziren. Sind doch Skla⸗ 
verei, Viehzucht und Gartenbau von den Ameiſen getrieben worden, lange 
bevor es Menſchen auf der Erde gab. Die Ameiſen haben aber dieſe Künſte 
höchſt wahrſcheinlich auf dem Wege der Zuchtwahl automatiſch im Lauf un⸗ 
zähliger Generationen mit Hilfe ererbter Kombinationen erworben, ohne daß 
je eine Ameiſe individuell die Zweckmäßigkeit der Sache überſchaut hätte. 
Der Menſch dagegen erfindet individuell, mit Hilfe der unzähligen plaſtiſchen 
Reizkombinationen ſeines mächtigen Gehirnes, und zwar erfindet er ſehr oft 
individuell Dinge, die ſchon längſt von anderen Naturkräften oder Lebeweſen 
vor ihm zu Stande gebracht worden waren. In den Sprüchen Salomonis 6, Gu. ff. 
heißt es: „Gehe hin zur Ameiſe, Du Fauler, ſiehe ihre Weiſe an und lerne. 
Ob ſie wohl keinen Fürſten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, bereitet ſie 
doch ihr Brot im Sommer und ſammelt ihre Speiſe in der Ernte.“ Ich 
füge hinzu: ſie giebt dem Menſchen die ſozialen Lehren der Arbeit, der Ein⸗ 
tracht, des Muthes, der Aufopferung und des Gemeinſinnes. 


Zürich. 2 Profeſſor Dr. ur Forel. 
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Thu und Ungarn ſind zwei verſchiedene Staaten, die außer dem 
gemeinſamen Herrſcherhauſe eine gemeinſame Armee, eine gemeinſame 
Vertretung nach außen, ein gemeinſames Geldweſen und ein gemeinſames 
Zollgebiet befigen. Durch das Zoll- und Handelsbündniß wurde die gleich⸗ 
artige Regelung und die gegenſeitige Rückichtnahme in Bezug auf eine Reihe 
von wirthſchaftlichen Materien, insbeſondere das Verkehrsweſen und die 
Verzehrungſteuern, feſtgeſetzt. Dieſe Gemeinſamkeit iſt jedoch nur für einen 
Theil der genannten Angelegenheiten durch das öſterreichiſch-ungariſche Staats⸗ 
recht für immer feſtgelegt, während ein anderer Theil von Zeit zu Zeit einer 
geſetzlichen Neuregelung in beiden Staaten unterzogen werden muß. Dazu 
gehört das Geldweſen und insbeſondere die Ertheilung des Privilegiums an 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Bank; das gemeinſame Zolls und Handelsgebiet; 
die Grundſätze der Verzehrungſteuer⸗Geſetzgebung; und vor Allem die Be- 
ſtimmungen über die Antheilnahme beider Staaten an den Koſten der ge⸗ 
meinſamen Armee, der Vertretung nach außen und der gemeinſamen Mi⸗ 
niſterien. Dieſe von Zeit zu Zeit vorzunehmende Neuregelung nennt man 
den ungariſchen Ausgleich, der traditionell auf Zeiträume von je zehn Jahren 
geſchloſſen wurde. Die Geltungdauer des letzten Ausgleiches lief am ein⸗ 
unddreißigſten Dezember 1897 ab und wurde in Folge der bekannten parla⸗ 
mentariſchen und außerparlamentariſchen Wirren nur proviſoriſch bis zum 
Ende des laufenden Jahres verlängert. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie ift ein ſehr komplizirtes Gebilde, 
das in Bezug auf Dinge, die man ohne Uebertreibung als Staatsnoth⸗ 
wendigkeiten allererſten Ranges bezeichnen kann, in der Luft hängt. Die 
Beitragsleiſtungen zur Armee und zur auswärtigen Vertretung, die Regelung 
des Geldweſens, der Umfang des Zollgebietes: Das ſind Dinge, die in 
einem modernen Staat in dauernder und organiſcher Weiſe ſichergeſtellt 
ſein müſſen. In Oeſterreich fehlt dieſe Sicherheit. Hier unterliegen ſie 


*) Herr Dr. Otto Lecher, der Abgeordnete für Brünn, iſt durch die zwölf— 
ſtündige Rede, die er in der berühmten Nachtſitzung (28/29. Oktober 1897) des 
öſterreichiſchen Reichsrathes hielt, allgemein bekannt geworden. Er hat damals 
gezeigt, wie man eine verſtändige und anſtändige Obſtruktion treiben ſoll, und 
ſeine — nicht etwa nur durch die Ausdauer der Nerven und der Lunge ausge⸗ 
zeichnete — Leiſtung hat ſelbſt den Gegnern Achtung abgewonnen. Es wird deutſche 
Leſer intereſſiren, die Anſichten des Sekretärs der brünner Handelskammer, der 
ſo geſchickt und ſo wirkſam in den Kampf der Deutſchen Oeſterreichs eingegriffen hat, 
über ein Thema kennen zu lernen, das er ſchon in ſeiner Obſtruktionrede behandelt hat 
und das auch dem Miniſterium Thun noch die wichtigſte, drängendſte Aufgabe ſtellt. 
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einer alle zehn Jahre ſich erneuernden vertragsmäßigen und parlamentariſchen 
Regelung. Dabei kommen als Mitwirkende in Betracht: die beiden Parla⸗ 
mente, die beiden Regirungen und die Bank. Was liegt näher, als daß 
jeder dieſer Faktoren die vertragsmäßige Neuregelung zu benutzen trachtet, 
um für ſich möglichſt günſtige Vertragsbeſtimmungen herauszuſchlagen? Die 
Regirungen, um neue Steuern bewilligt zu erhalten; die Bank, um das 
Banknotenprivilegium möglichſt billig einzukaufen; und die Parlamente, um 
für die von ihnen vertretenen Völker möglichſt große Vortheile zu erreichen. 

Die Ehe zwiſchen Oeſterreich und Ungarn iſt ohne Zweifel dem 
ungariſchen Gatten ſehr gut bekommen. Man braucht nicht zu den leicht⸗ 
gläubigen oder bezahlten Lobrednern Ungarns zu gehören, um einzugeſtehen, 
daß die transleithaniſche Reichshälfte in den dreißig Jahren des Dualismus 
in wirthſchaftlicher Beziehung einen ungeahnten Aufſchwung genommen hat. 
Der Grundcharakter der ungariſchen Volkswirthſchaft iſt agrariſch. Ungarn 
beſitzt in Oeſterreich, das zum Theil von einer dicht gedrängten Induſtrie⸗ 
bevölkerung bewohnt wird, für ſeine landwirthſchaftlichen Produkte ein zoll⸗ 
geſchütztes Abſatzgebiet. Auch der Handelspolitik der Monarchie wurde eine 
agrariſche Richtung gegeben. Die ſeit Jahrhunderten gepflegten Export⸗ 
beziehungen nach dem Balkan wurden von Ungarn wiederholt, oft in brutaler 
Weiſe, dadurch geſtört, daß die Viehimporte aus den Balkanländern unter 
veterinären Vorwänden ſiſtirt wurden, was dann natürlich Gegenmaßregeln 
der betroffenen Staaten gegen den bſterreichiſchen Induſtrieerxport zur Folge 
hatte. Die berühmten Dezemberverträge ſind, wie offen eingeſtanden wird, 
zu Gunſten des landwirthſchaftlichen Exportes unſerer Monarchie, alſo in 
erſter Linie zu Gunſten Ungarns, geſchloſſen worden. Die Beſtrebungen, der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Induſtrie einen Zollſchutz angedeihen zu laſſen, wie 
ihn andere Kontinentalſtaaten, namentlich Deutſchland und Frankreich, be⸗ 
ſitzen, fanden in Ungarn einen harten und ſchließlich ſiegreichen Widerſtand, 
da man jenſeits der Leitha in der Frage der Induſtriezölle doch nur den 
Konſumentenſtandpunkt vertrat. Der Zinsfuß der öſterreichiſch-ungariſchen 
Bank iſt für die wirthſchaftlichen Verhältniſſe Cisleithaniens zu hoch, für 
die Ungarns zu niedrig. Das haben zwei den Leſern dieſer Zeitſchrift als 
Mitarbeiter bekannte Männer, Dr. Rudolf Meyer und der jetzige öſterreichiſche 
Finanzminiſter Dr. Joſeph Kaizl, überzeugend nachgewieſen. Die Folge des 
hohen Bankzinsfußes beſteht für den öſterreichiſchen Kaufmann darin, daß er 
mit ſeinem Kreditbedürfniß entweder nach Deutſchland gravitiren muß oder 
daß er es überhaupt nicht in einer rationellen Weiſe befriedigen kann. Der 
ungariſchen Volkswirthſchaft iſt aber der für die dortigen Verhältniſſe niedrige 
Zinsfuß ein außerordentlicher Anſporn und Vortheil. Daher iſt Ungarn an 
dem Escompte der Bank mit einer verhältnißmäßig höheren Ziffer betheiligt 
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als Cisleithanien; eben fo hat ſich im Hypothekargeſchäft der Bank die Anz 
theilnahme Oeſterreichs auf einen ziemlich unbedeutenden Bruchtheil reduzirt. 

Die ungariſche Regirung huldigt dem Colbertismus. Sie gewährt 
neuen Induſtrien ſehr namhafte Begünſtigungen materieller und auch moraliſcher 
Art. Steuer- und Gebührenbefreiungen, Zollbefreiungen, Tarifherabſetzungen 
und Refaktien, Grundſchenkungen, Adelsverleihungen gehören in dieſes Kapitel. 
Wo immer der Staat oder die Städte oder ſonſtige offizielle Körperſchaften 
auf den Konſum einen Einfluß haben, wird ein Hochdruck dahin ausgeübt, 
daß nur ungariſche Induſtrieprodukte verwendet werden. Trotz den Bes 
ſtimmungen des Zoll: und Handelsbündniſſes ift der Oeſterreicher von Liefe⸗ 
rungen nahezu ganz ausgeſchloſſen. Ungarn ſcheut ſich aber auch nicht, wenn 
es der Vortheil ſeiner Volkswirthſchaft erheiſcht, die geſchloſſenen Verträge zu 
mißachten. Das klaſſiſche Beiſpiel hierfür iſt der Mahloerkehr. Er beſteht in 
dem Rückerſatz des für ausländiſches Getreide erlegten Zolles bei der Ausfuhr 
des daraus erzeugten Mehles. Obwohl nach dem Zollgeſetz ſolche Zollreſti⸗ 
tutionen nur bei den Waaren gewährt werden dürfen, bei denen ein Identität⸗ 
nachweis möglich iſt, und obwohl dieſer Identitätnachweis zwiſchen Frucht und 
Mehl abſolut nicht erbracht werden kann, wurde den peſter Mühlen die Zoll⸗ 
rückbergütung in ungeheurem Ausmaß gewährt, wobei noch alle möglichen 
offenen und geheimen Extraprofite hinzukamen. Dank dieſer enormen Prämie 
und einer rückſichtloſen Eiſenbahntarifpolitik hat die ungariſche Mühleninduſtrie 
die öſterreichiſche nahezu erſchlagen. Ein anderes Beiſpiel von der coulanten 
Art der ungariſchen Vertragsauslegung bietet die Transportſteuer, die von 
der öſterreichiſchen Donauſchiffahrt, entgegen den Beſtimmungen der Donau⸗ 
akte, erhoben wird. 

Ungarn iſt Oeſterreich in politiſcher Beziehung weit überlegen. Sein 
Einfluß iſt für die Richtung der geſammten Monarchie tonangebend. Peſter 
Blätter ſprechen ganz offen von der Superiorität Ungarns. Selbſt der Deutſche 
Kaiſer hat in ſeinem bekannten Toaſt ſich mit dieſer Thatſache abgefunden. 
Und doch leben die Ungarn, wie in wirthſchaftlicher Beziehung, ſo auch in 
politiſcher nur von Oeſterreich. Der Sohn des Grafen Julius Andraſſy hat 
Das in ſeinem ungefähr vor einem Jahre erſchienenen Buch über den ungari⸗ 
ſchen Ausgleich infofern anerkannt, als er meinte, Ungarn würde ohne Oeſter⸗ 
reich nur die politiſche Rolle eines Balkanſtaates ſpielen. Die Vortheile, die 
Ungarn aus dem Dualismus zieht, ſind alſo ungeheure. Dem gegenüber iſt 
der Nutzen Oeſterreichs ein geringer. Er beſteht eigentlich nur in dem Zoll⸗ 
ſchutz, den die öſterreichiſche Induſtrie auf dem ungariſchen Markt findet. Wie 
groß dieſer Export Oeſterreichs iſt, darüber giebt es — Das iſt charakteriſtiſch — 
keine verläßlichen Ziffern. Ich habe mit kenntnißreichen Fachmännern die 
brünner Induſtrie durchgenommen und wir gelangten zu einem Export Brünns 
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nach Ungarn im Werthe von ſechs Millionen Gulden. Ich glaube nicht, daß 
Cisleithanien nach Ungarn für mehr als zweihundert Millionen Gulden ex⸗ 
portirt. Würde das öſterreichiſche Zoll: und Handelsbündniß nicht wieder er⸗ 
neuert, dann würde Ungarn einen autonomen Zolltarif einführen. Oeſterreich 
könnte dann durch Gewährung einer Ausfuhrprämie auf ſeinen ungariſchen 
Export in der durchſchnittlichen Höhe der Tarifſätze des heutigen autonomen 
öſterreichiſch-ungariſchen Zolltarifes, alſo von fünfzehn Prozent ad valorem, 
den autonomen ungariſchen Zolltarif vollſtändig paralyſiren. Es hätte freie 
Hand für die Fortſetzung ſeiner induſtriellen Schutzzollpolitik, für eine in⸗ 
duſtriefreundliche Entwickelung ſeiner Handelspolitik, insbeſondere in der Rich⸗ 
tung nach dem Balkan. Es könnte ſeine Landwirthſchaft von der übermächtigen 
Konkurrenz Ungarns befreien und es könnte ſeine Volkswirthſchaft endlich in 
den Genuß eines entſprechend niedrigen Bankzinsfußes bringen. Die Koſten 
dieſer Ausfuhrprämie würden keine dreißig Millionen Gulden im Jahr aus⸗ 
machen, eine Summe, die ſich leicht erſparen läßt, wenn die Beitragsleiſtung 
Oeſterreichs und Ungarns für die gemeinſame Armee und die Vertretung 
nach außen auf dem Fuß der Parität geregelt würde. Bekanntlich trägt 
Oeſterreich heute dazu ſiebenzig Prozent und Ungarn nur dreißig Prozent 
bei, wobei zudem ein Oeſterreich um mindeſtens 6,5 Millionen Gulden in 
Gold benachtheiligender Modus betreffend die Auftheilung der gemeinſamen 
Zolleinnahmen geübt wird. 

Die hiſtoriſche Entwickelung belehrt uns Oeſterreicher außerdem, daß 
Ungarn ſich immer mehr aus dem Bündniß mit uns loszumachen ſucht. 
Die einſt gemeinſame Schiffahrt, der einft gemeinſame gewerbliche Rechts⸗ 
ſchutz find längſt getrennt. Wo Ungarn des öſterreichiſchen Geldes und der 
öſterreichiſchen Produktion nicht mehr bedarf, da wird einfach ein Riegel vor⸗ 
geſchoben. In Oeſterreich giebt es keinen Menſchen, der nicht davon überzeugt wäre, 
daß Ungarn weder die gemeinſame Bank noch das gemeinſame Zollgebiet auch 
nur einen Tag länger dulden wird, als es für Ungarn nothwendig und nütz⸗ 
lich iſt. Namentlich die Emanzipation von der Konkurrenz der öſterreichiſchen 
Induſtrie iſt ein Ziel, dem Ungarn raſtlos und mit allen Mitteln zuſtrebt. 
Oeſterreich muß deshalb mit der außerordentlich großen Wahrſcheinlichkeit 
rechnen, daß die Gemeinſamkeit des Zollgebietes im beſten Falle überhaupt 
nur noch auf die Dauer des nächſten Ausgleiches — alſo vorausſichtlich auf 
zehn Jahre — zu retten iſt. Nach Ablauf dieſes Ausgleiches müßte ſich die 
öſterreichiſche Induſtrie unter allen Umſtänden mit einem autonomen ungariſchen 
Zolltarif zurechtfinden. 

Die Erkenntniß der ſchweren Benachtheiligung, die Oeſterreich durch 
ſein wirthſchaftliches Bündniß mit Ungarn erleidet, iſt allgemein verbreitet. 
Selbſt jene Induſtriellen, denen heute noch der Export nach Ungarn zu Gute 
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kommt, geben zu, daß dieſer Export ſehr theuer erkauft iſt. Die natürlichen 
Feinde des Ausgleiches find die Agrarier, die bekanntlich im öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſe überwiegen. Hinzu kommt noch ein großes Maß von na⸗ 
tionaler, ſozialer und religiöſer Feindſchaft, die im Laufe der Jahrzehnte ſich 
gegen den heutigen Magyarenſtaat aufgehäuft hat. Es iſt fürwahr keine 
leichte Aufgabe, das öfterreichifche Abgeordnetenhaus für die Erneuerung des 
ungariſchen Ausgleiches zu gewinnen. Graf Badeni und ſein konnationaler 
Finanzminiſter haben dieſe Schwierigkeiten unterſchätzt. Sie haben den Ungarn 
und der Bank neue Konzeſſionen gemacht und wollten nebenbei für den Fiskus 
eine neuerliche Erhöhung der verhaßten Verzehrungſteuern auf Bier, Brannt⸗ 
wein, Petroleum und Zucker erzielen. Sie rechneten auf die Uneinigkeit der 
öſterreichiſchen Parteien; fie erkauften die Stimmen der Czechen durch die 
Sprachenverordnungen und glaubten nun den Reichsrath genügend präparirt, 
um auch einen der öſterreichiſchen Volkswirthſchaft höchſt ſchädlichen Ausgleich 
zu ſchlucken. Es iſt anders gekommen. Aber per tot discrimina rerum 
iſt der Ausgleich noch immer nicht erledigt. Badeni und Bilinski haben den 
Karren gründlich verfahren und die Aufgabe des Miniſteriums Thun, dieſen 
Karren wieder flott zu machen, iſt keine beneidenswerthe. 

Nach zwei Wegen kann ihn der neue Miniſterpräſident lenken. Er kann 
die alte Straße Taaffes und Badenis ziehen, die mit den Trümmern öfter: 
reichiſcher Ueberlieferungen beſät iſt. Er kann den Ungarn alle Vortheile ge⸗ 
währen und die Annahme dieſes ungünſtigen Ausgleichswerkes im Reichsrath 
durch politiſche und nationale Konzeſſionen erkaufen. Er kann aber auch ſeine 
Thatkraft und Entſchloſſenheit gegen Ungarn kehren. Er kann dem öſter⸗ 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe einen Vertrag vorlegen, der der öſterreichiſchen 
Volkswirthſchaft bedeutend günftiger wäre als jener der Compagnie Badeni⸗ 
Bilinski. Badenis Ausgleichswerk wäre eine vortreffliche Folie, von der ſich 
jede, ſelbſt unbedeutende Beſſerung außerordentlich vortheilhaft abhübe. Das 
Alles kann Graf Thun. Aber einen ſchlechten Ausgleich machen und ihn, wie 
es ihm allerhand Bedientenvolk zumuthet, in Oeſterreich mit Verfaſſung⸗ 
ſiſtirung oder ähnlichen Gewaltmitteln durchſetzen: Das kann er nicht. Es 
giebt eben Dinge, die man an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhundertes 
nicht mehr thun kann, fo angenehm ſich dann auch das Regiren für die in 
Oeſterreich anſcheinend allmächtigen Feudaladeligen anließe. Ich gebe zu, daß 
der Gedanke an die Grenzen ſeiner Macht für den neuen Miniſterpräſidenten, 
dem man ein ſtarkes Temperament nachrühmt, etwas Unangenehmes haben 
mag. Aber er wird ſich mit ihm befreunden müſſen. 

Brünn. Dr. Otto Lecher, 
Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrathes. 
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Eine deutſche Antwort auf eine däniſche Frage. 


Y Redaktion der däniſchen Zeitung Nationaltidende hat an Herrn Geheim- 
rath Adolph Wagner den folgenden Brief gerichtet: 

„Hochwohlgeborener Herr Profeſſor! 

Die Fragen, welche die öffentliche Meinung in Dänemark in Bewegung 
ſetzen, werden ausſchließlich durch die Ereigniſſe im Inlande charakteriſirt und 
nehmen demnach ſelten das Intereſſe Europas in Anſpruch. Es giebt indeſſen 
eine nationale Frage, die über die engen Grenzen unſeres Landes hinausreicht; 
fie betrifft die Verhältniſſe, unter denen ein Theil der däniſchen Nation im nördlichen 
Schleswig, das im Jahre 1864 Preußen zufiel, leben muß. Zu verſchiedenen 
Malen hat der däniſche Reichstag nachdrücklich die Neutralität Dänemarks in der 
internationalen Politik behauptet und er iſt nicht nur mit den wechſelnden Regi⸗ 
rungen, ſondern auch mit der ganzen Bevölkerung, deren Vertreter er iſt, in voll⸗ 
ſtändiger Uebereinſtimmung geweſen. Es ſteht nun hiermit nicht in Widerſpruch, 
wenn die däniſche Nation die adminiſtrativen Maßregeln der preußiſchen Regirung 
gegen die däniſchen Schleswiger mit lebhafter Theilnahme verfolgt. Die däniſche 
Sprache, die die Mutterſprache der Bevölkerung Nord⸗Schleswigs iſt, wird regel⸗ 
recht von der Kirche und der Schule ausgeſchloſſen und die Polizei und die Ge⸗ 
richte gehen fo weit, daß ſogar der Gebrauch der uralten Benennung Nord-Schleswigs 
„Söuderjylland“ (Süd⸗FJütland) verboten iſt. Das Daſein wird ſchwerer für die 
Bevölkerung dieſer Gegenden, die unſtreitig Dänen ſind von Geburt und der Sprache 
nach, von Herzen und von Ueberzeugung. Dieſe Verhältniſſe haben aber nicht nur 
Einfluß auf die Bevölkerung Nord⸗Schleswigs; ein Volk, ſo klein wie das däniſche, 
muß es als einen ernſten Verluſt empfinden, daß einem großen und tüchtigen Theil 
ſeiner Söhne eine fremde Kultur, welche die däniſchen Schleswiger an der Theil⸗ 
nahme an dem däniſchen Geiſtesleben hindert, aufgedrängt wird. 

Die öffentliche Meinung in Dänemark iſt gerade in der letzten Zeit von 
dieſen wichtigen Verhältniſſen beanſprucht geweſen. Weit davon entfernt, die 
Frage der Zurückgabe Schleswigs aufwerfen zu wollen, und indem wir uns un⸗ 
bedingt den oft wiederholten Neutralitäterklärungen anſchließen, hat unſer Blatt 
gewünſcht, eine Unterſuchung der Anſchauungen, die eine Reihe bedeutender und 
ſehr angeſehener Männer über die Stellung der däniſchen Schleswiger gegen- 
über der preußiſchen Adminiſtration hegen, vorzunehmen, um dadurch die öffent⸗ 
liche Meinung in Dänemark über die Geſinnung des großen, mächtigen Europas 
gegenüber dem Kampfe unſerer nordſchleswigſchen Landsleute für ihre Mutter⸗ 
ſprache aufzuklären und zu leiten. In dieſer Angelegenheit erlaubt die Redaktion 
ſich ergebenſt, ſich gerade an Sie, Herr Profeſſor, zu wenden, deſſen Name in 
Dänemark gekannt und geehrt iſt, indem wir Sie erſuchen, folgende zwei Fragen 
zu beantworten, die wir Ihnen hiermit vorlegen: 

1. Iſt das Prinzip, wonach die preußiſche Regirung die däniſch redende 
Bevölkerung in Nord⸗Schleswig adminiſtrirt und wodurch ſie der Benutzung der 
Mutterſprache in Kirche und Schule alle Hinderniſſe in den Weg legt, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den humanen und eiviliſatoriſchen Grundſätzen für das Staats⸗ 
leben in der Gegenwart? 

2. Werden Ihrer Anſicht nach hierdurch Kulturwerthe vernichtet, die auch 
außer den Grenzen Schleswigs Bedeutung erlangen könnten?“ 
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Erſt auf die zweite Anfrage der Redaktion hat Herr Geheimrath Wagner 
in einem Brief geantwortet, deſſen Original er hier zum erſten Male veröffentlicht: 

Geehrter Herr! 

Wollen Sie mir ein offenes Wort geſtatten? Ich verſtehe nicht recht, 
wie Sie die von Ihnen aufgeſtellten Fragen an Deutſche richten können. Ich 
hege mit vielen Landsleuten alle Achtung vor dem tüchtigen kleinen däniſchen 
Volk, begreife, daß dieſem die Erinnerungen an die Ereigniſſe von 1864 noch 
immer etwas auf der Seele laſten, wünſchte, daß die Verſtimmungen Ihres 
Volkes gegen Deutſche und das Deutſche Reich ſich allmählich verlören und 
unſere nachbarlich nächften nördlichen germaniſchen Vettern ſich endlich in 
die — doch von ihnen eigens verſchuldete — durch 1864 geſchaffene Lage 
fänden und mit uns wieder in freundliche politiſche und Kulturbeziehungen träten. 

Aber eine immer wieder neue Anregung der nordſchleswigſchen Frage 
iſt dafür nicht der richtige Weg. Eine ſolche Anregung liegt jedoch auch in 
Ihren Frageftellungen, die jedenfalls meines Erachtens ein Deutſcher nicht in 
der offenbar von Ihnen gewünſchten Weiſe beantworten kann. 

Mag ſein, daß man 1864 die neue politiſche Grenze etwas günſtiger 
für Dänemark hätte ziehen und Ihnen ſo etwa 100 bis 120 000 däniſch 
ſprechende Nordſchleswiger hätte laſſen können. Das wäre für Preußen und 
Deutſchland keine allzu große Einbuße geweſen. Aber Sie wiſſen, daß eine rein⸗ 
liche Scheidung nach der Nationalität nicht möglich war. Dänemark muß eben 
nun einmal die Folgen davon tragen, daß es vor und während des Krieges 
von 1864 alle ihm günſtigeren Vergleichsverhandlungen ſchroff vereitelt hat. 

Nun ſind dieſe Landestheile einmal mit Preußen und Deutſchland verbunden. 
Wir haben fo auch einmal eine Handvoll Fremder unter unſerer Herrſchaft, wie 
die 2½ Millionen Polen im Oſten und die Viertelmillion Franzoſen im 
Weſten, während ſo viele Millionen Deutſche nach wie vor außerhalb des Reiches 
wohnen. Das läßt ſich nicht ändern. Wir nehmen es hin. 

Eine Einmiſchung in unſere inneren Angelegenheiten können wir uns aber 
nicht gefallen laſſen. Ich kenne nicht jede Einzelheit in der Verwaltung 
Nordſchleswigs, aber im Ganzen, glaube ich, hat die däniſche Bevölkerung 
nicht irgendwie ernſtlich ſich über zu ſtarke Germaniſirungbeſtrebungen zu 
beklagen. Nicht entfernt ſo wie 1850 bis 1863 die zu drei Vierteln deutſche 
Bevölkerung Schleswigs und ſelbſt die ganz deutſche Holſteins über Dani: 
ſirungbeſtrebungen. Und doch iſt es etwas Anderes, in die Sprach⸗ und Kultur 
gemeinſchaft eines großen Volkes von 70 Millionen als in die eines kleinen 
Volkes von 2 Millionen hinüber gezogen zu werden. 

Ich glaube, daß auch gegenwärtig Dänen, Polen, Franzoſen im Deutſchen 
Reich unendlich humaner und duldſamer in Bezug auf ihre Nationalität behandelt 
werden, als die Dänen 1850 und in den folgenden Jahren die Deutſchen in 
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Schleswig, oder als gegenwärtig die Ruſſen die Deutſchen in den baltiſchen 
Provinzen, oder „Kulturvölker“ wie Czechen und Magyaren die Deutſchen 
(Prag! Siebenbürger Sachſen!) in Böhmen und Ungarn behandeln. 

Auf eine gewiſſe Aſſimilation ſeiner fremdſprachigen Elemente wird 
ein Volk wie das deutſche aber gerade im Intereſſe dieſer Elemente hin: 
ſtreben dürfen. Es kommt auf die Mittel dabei an und die in Schleswig 
von der preußiſchen Verwaltung angewandten brauchen, glaube ich, das Licht 
nicht zu ſcheuen. Ich erinnere darau, daß zur däniſchen Zeit der Ausdruck 
„Schleswig⸗Holſtein“ ſchon verpönt war, trotz der uralten, auch ſtaatsrecht 
lichen — „auf ewig ungetheilt!“ — „up ewig ungedeelt!“ — Verbindung beider 
Lande, während ich nicht vernommen habe, daß bei uns gegen den — freilich 
rein politifch-tendenziöfen und meines Wiſſens früher in Schleswig ungebräuch⸗ 
lichen — Ausdruck „Süd⸗Jütland“ für das däniſche Nordſchleswig irgend Straf⸗ 
beſtimmungen angewandt ſeien. 

Würde man in Dänemark nicht immer über den Frieden von 1864 
hinwegſehen, mit den Franzoſen liebäugeln und es ähnlich machen — wenig⸗ 
ſtens in Worten — wie dieſe Nation dem Frankfurter Frieden gegenüber, als 
ob dadurch den von Deutſchland in einem dieſem aufgedrängten Kriege Be: 
ſiegten Unrecht geſchehen wäre, ſo würde ſich diesſeits unſerer Grenzen die 
Bevölkerung auch beruhigen. Anderes habe ich auf Ihre Anfragen nicht zu 
autworten. Mir die Veröffentlichung dieſer Korreſpondenz auch in deutſchen 
Blättern vorbehaltend, in vorzüglicher Hochachtung 


Profeſſor Adolph Wagner. 


* 


Spiritus aus Holz? 


J. Norwegen iſt eine Erfindung gemacht worden, von der vorläuſig nur die 
Y Techniker ſprechen, um die ſich aber auch unſere Landwirthe bekümmern 
ſollten. Es handelt ſich um den Verſuch, Spiritus aus Holz herzuſtellen, und 
dieſer Verſuch ſcheint von Fachleuten ſehr ernſt genommen zu werden. 

Seit die Chemie zur Wiſſenſchaft geworden iſt, war bekannt, daß Celluloſe, 
ein Hauptbeſtandtheil des Holzes, eine der des Zuckers nah verwandte Zuſammen⸗ 
ſetzung hat. Man hat deshalb oft ſchon verſucht, Holz, das billige Material, in Zucker 
oder wenigſtens dem Zucker ähnliche Subſtanzen umzuwandeln. Der ſo gewonnene 
Stoff ſollte dann entweder als Zucker ſelbſt verwerthet oder der Gährung unter⸗ 
worfen und ſo in Alkohol verwandelt werden. So brauchbar aber Celluloſe ſich 
für zahlloſe Bedürfniſſe erwies — es ſei nur an die Papierfabrikation, an Cel⸗ 
luloid, Schießbaumwolle, Preßſpahn u. ſ. w. erinnert —, ſo fruchtlos blieb bisher 
das Bemühen, der Gährung zugängliches Material aus Celluloſe zu gewinnen 
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Die erften Verſuche, dieſes Ziel zu erreichen, wurden ſchon in den fünfziger 
Jahren von Böchamp angeſtellt. Häufige Wiederholungen hatten ſogar zur Errich⸗ 
tung von techniſchen Betrieben geführt, die aber wieder einſchliefen. Seit ungefähr 
zwanzig Jahren hörte man nichts mehr von der Sache; und da die Chemiker 
ihre Berufsgeheimniſſe ſehr ängſtlich bewahren, drang über die Details der früheren 
Verſuche wenig in die Oeffentlichkeit. Jetzt hat eine Arbeit von E. Simonſen, 
die vom Polytechniſchen Verein in Chriſtiania mit der Goldenen Medaille ausge⸗ 
zeichnet wurde, Aufſehen erregt. In dieſer Arbeit ſoll ausführlich dargelegt und 
erwieſen fein, daß Spiritus, in nicht ſchlechter Ausbeute und mit verhältnißmäßig 
einfachen Mitteln, nicht allein aus Celluloſe, ſondern faſt noch vortheilhafter aus 
Holz zu gewinnen ſei. Intereſſant ift, daß, wie die Chemiker verſichern, die Arbeit⸗ 
methode des nordiſchen Erfinders prinzipiell von dem früheren Verfahren nicht ab» 
weicht; er ſoll vielmehr die Methode anwenden, die zur Ueberführung des Holzes 
in gährungfähige Subſtanzen längſt vorgeſchlagen war. Gerühmt wird der unge⸗ 
wöhnliche Fleiß und die zähe Geduld, womit die Verſuche ausgeführt wurden, und 
die ſyſtematiſche Entwickelung der Methode, die den Erfinder ſchließlich zur vor⸗ 
theilhafteſten Ausbeute bei der „Invertirung“ des Holzes gelangen ließ. 

Nach Simonſens Feſtſtellungen wären aus 100 Kilogramm Holz 6,5 Liter 
abſoluten Alkohols zu gewinnen; dabei muß man bedenken, daß Sägeſpähne, das 
bei den Verſuchen verwandte Material, ungefähr fünfzigmal billiger ſind als Kar⸗ 
toffeln, die bekanntlich für das größte Kontingent unſeres Gährungsgewerbes, die 
Spiritusfabrikation, verwandt werden. Ich will eine ganz kurze Darftellung der 
neuen Methode zu geben verſuchen. Simonſen erhitzt in ſogenannten Autoklaven 
(geſchloſſenen metalliſchen Gefäßen) zunächſt reine Celluloſe und dann gewöhnliches 
Holz in Form von Sägeſpähnen mit ſehr verdünnter Schwefelſäure bis zu einer 
Temperatur von etwa 150 Grad, bei einem Druck von etwa 10 Atmoſphären. 
Dabei verwandelt ſich das Holz zum großen Theil in eine Subſtanz, die mit 
dem Traubenzucker große Aehnlichkeit zeigt und einer normal verlaufenden Gäh⸗ 
rung zugänglich wird. Der ſchließlich in einer Stärke von 50 Prozent gewon⸗ 
nene Spiritus hatte ohne komplizirte Reinigungmethode angenehmen Geruch und 
keinen üblen Geſchmack; die Wichtigkeit dieſer beiden Umſtände kann man nur 
richtig würdigen, wenn man bedenkt, wie mühſam und koſtſpielig noch heute die 
bei der Spiritusraffinirung angewandte Methode iſt. 

Zehn Jahre war Simonſen mit ſeinen Verſuchen beſchäftigt. Jetzt ſoll 
er bereits für die nächſte Zeit eine Publikation über den fabrikmäßigen Betrieb 
nach ſeinem Verfahren in Ausſicht ſtellen. Für einen ſolchen Betrieb müſſen alfo 
die Ausſichten gut ſein, ſonſt würde man gewiß noch warten, ſtatt ſofort mit den 
gemachten Erfahrungen hervorzutreten. Die Löſung ſolcher Probleme hat ſchon 
manche landwirthſchaftliche Induſtriezu Grunde gerichtet. Ich brauche nur an den Ruin 
des Krapp⸗Anbaues durch das Alizarin, an das Sinken der Banillepreife feit der Ein⸗ 
führung des Vanilins und an den künſtlichen Indigo, der ſchon heute als völliger Erſatz 
für das Naturprodukt betrachtet wird, zu erinnern. Dieſe Neuerungen ſchädigten 
weniger deutſche Intereſſen; Simonſens Erfindung aber könnte große und wichtige 
Gebiete unſerer landwirthſchaftlichen Induſtrie ſehr empfindlich treffen. Wird, 
wie man heute ſchon annehmen muß, das Ziel erreicht, Spiritus billig aus Säge— 
ſpähnen herzuſtellen, dann müßte unſer Kartoffelbau, fo weit er Fabrikation⸗ 
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zwecken und dabei nicht ausſchließlich der Herſtellung von Stärke dient, ſehr be⸗ 
trächtlich eingeſchränkt werden; denn der bei uns fabrizirte Spiritus wird be⸗ 
kanntlich aus Kartoffeln gezogen und der Rath, an deren Stelle künftig Getreide 
oder Zuckerrüben zu bauen, iſt leichter gegeben als in rentirendem Betriebe befolgt. 

Man könnte einwenden, über die Herſtellung des Spiritus aus Holz fehlten 
noch genaue Zahlenangaben. Dieſer Mangel beſeitigt aber nicht die Thatſache, 
daß die neue Betriebsform weitaus billiger ſein wird. Wenn die Landwirthſchaft 
ſelbſt ſich der Neuerung bemächtigen wollte, könnte immer nur von großen Unter⸗ 
nehmern die Rede fein, die vorzügliche Chemiker heranziehen müßten. Nord⸗ 
amerika, Schweden und andere Länder, die auf Holzerport angewieſen find, werden 
ſich bemühen, aus der neuen Erfindung Nutzen zu ziehen; bei uns galten Sägeſpähne 
bisher nicht viel. Sie werden verfeuert und die Lokomobilenfabrikanten machen dafür 
beſondere Heizeinrichtungen, die dann natürlich kein anderes Material vertragen. 

Noch eine andere ſchmerzliche Ueberraſchung könnte dann unſeren Land» 
wirthen bevorſtehen: die von ihnen ſo erſehnte Ausbreitung des Spiritusglühlichtes 
würde ſich vollziehen, aber weniger ihnen als den Beſitzern großer Waldungen 
Nutzen bringen. Nur in ſehr ausgedehnten Betrieben würde ſich die Fabrikation 
ausreichend verbilligen; vorläufig iſt der neue Leuchtſtoff zu theuer. Auch regte 
ſich bisher vielfach ein Widerwille dagegen, ein Nahrungmittel, die Kartoffel, zu 
verbrennen. Die Petroleumglühlichtlampe hätte manche Vorzüge, z. B. das noch 
hellere Licht, aber die Handhabung des Spiritusglühlichtes iſt einfacher und dieſe 
Einfachheit kann entſcheidend ſein. Man muß bedenken, daß große Kommunen vor 
der Frage eines ſolchen Wechſels der Beleuchtungart ſtehen, nicht nur Privatleute, 
denen ihr Petroleumlicht heute vielleicht noch völlig genügt. Billiger würden auch 
die Spiritusmotoren werden, die einſtweilen nur eine große Fabrik in brauchbaren 
Exemplaren herzuſtellen vermochte. 

Iſt gegen die Invaſion des neuen Verfahrens nun Etwas zu thun? Wenn Holz 
oder Sägeſpähne die Kartoffel aus der Spiritusfabrikation verdrängen, iſt der deutſchen 
Landwirthſchaft ein ſehr wichtiges Gebiet rettunglos verloren und dieſe Entwickelung 
würde zu Zuſammenbrüchen führen, die man ſich heute am Liebſten nicht ausmalen 
mag, denen aber, wenn es überhaupt möglich iſt, nicht früh genug vorgebeugt werden 
kann. Eine Erhöhung des Einfuhrzolles auf fremdes Holz würde kaum nützen, 
da, wie ich ſchon erwähnte, Sägeſpähne ja auch bei uns im Inlande überreich- 
lich und halb umſonſt zu haben ſind. Zum Schutz unſerer Spiritusinduſtrie, 
die den Weltmarkt für ſich hat, wäre alſo nur eine ſehr hohe Ausfuhrſteuer 
wirkſam; natürlich auf Spiritus nach dem neuen Verfahren. So lange unſere 
Exportbonifikationen beſtehen, dürfte es wohl genügen, daß eine ſolche Rückver⸗ 
gütung der Steuer nur für den aus Kartoffeln fabrizirten Spiritus gewährt 
wird. Intereſſant wird jedenfalls die Haltung unſerer politiſchen Parteien in 
dieſer Frage ſein. Die Gefahr, von der unſere Landwirthſchaft bedroht iſt, kann 
bald ſo brennend, ſo Allen ſichtbar werden, daß man annehmen darf, auch ein großer 
Theil der Liberalen werde für energiſche Abwehrmaßregeln eintreten. 

Pluto. 


* 
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it aufgeſchürztem Vortuch und ſcharfem Meſſer ſtand er im Kreiſe ſeiner 

Zöglinge und ſchnitt ihnen der Reihe nach die Köpfe ab. Warf ſie in 
einen Leiterwagen zuſammen, — und die Stengel ſtanden kahl da im Krautgarten. 
Hinterher kam das Weib und hackte auch die Stengel ab. Die Krautköpfe den 
Knechten und Dirnen, die Krautſtengel den Schweinen: ſo ſpielte das traute Paar 
die Vorſehung für den Winter. 

Auf einmal bog ſich die krumme Alte gerade und horchte. 

„Hörſt nix, Jockel?“ fragte ſie ihren Mann. 

Der ſtand auch ſtill, legte die hohle Hand ans Ohr, machte einen kurzen 
Pfiff und ſagte: „Läuten thuns.“ 

„Was mögens denn läuten? Im hellen Werktag?“ 

„Für unſere geköpften Krauthäupter leicht freilich nit.“ 

Schaf Du! dachte ſie, ſagte es aber nicht, denn er war Schultheiß. 

Haſtete der Halter Nickel am Feldrain heran: „Weißt es ſchon? Weißt 
es ſchon?“ 

„Was denn? Was iſt denn geſchehen?“ 

Der Halter athemlos: „Läuten thuns!“ 

„Das hören wir ja, Du Popel! Warum läuten ſie?“ 

„is ſelb weiß ich ſelber nit.“ 

Vom Dorfe her brummte es lange. Dann ſetzte das Läuten ab und 
begann wieder. 

„Totenſchauer läuten! 's hat wieder Einer dran glauben müſſen,“ meinte 
der Jock und ſchnitt Köpfe. 

Ueber den Feldweg kam der Feidelbub mit dem Rübenkarren gefahren, 
der berichtete, geſtorben ſei Jemand. 

„Du Jock, Du Schultheiß Jock!“ rief der Halter, „jetzt weiß ich ſchon, 
wesweg ſie läuten. Geſtorben iſt wer!“ 

Kam auch ſchon der Briefbote gegangen: „Eine Neuigkeit, meine Herren 
und Damen! Der Silſam iſt geſtorben!“ 

Dem Jock fiel das Meſſer aus der Hand, der Jockin die Hacke. Der 
reiche, kerngeſunde Silſam! Der ehrengeachtete Nachbar Silſam! 

„'s Herzſchlagel. In der Flachsdörrkammer.“ 

Na, jetzt wußten ſie auch, woran und wo. 

„Mich g'freuts nimmer, s Krautköpfen,“ meinte der Schultheiß. „'s iſt 
eh eine Sitzung. Ich geh' zum Michelwirth.“ 

„Thuts lieber beten!“ ermahnte die Jockin. 

„Halt Deinen Knödelbeißer!“ gab der Jock ſcharf zurück und ſiffelte bir 

„Ins Wirthshaus, jetzt!“ ſagte der Halter. „Da thät ich was Geſcheiteres 
wiſſen! Thuts beten.“ Dann trottete er der Alm zu und freute ſich über feine 
Klugheit, daß er gleich gewußt hatte, geſtorben ſei Einer und beten ſollten ſie! 

Die Anderen eilten ins Dorf. Dort war Alles aufgeregt und faſt in 
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gehobener Stimmung. Es trägt ſich doch gar fo ſelten was zu in Tümmel- 
berg. Jährlich zwei, drei Leichen. Dann iſts aber auch ein Volksfeſt! Bis auf 
einen Bruder hatte der Silſam keinen Verwandten gehabt, alſo that das Tot— 
klagen Niemandem weh, man trank dabei, man munkelte dabei, ſeufzte ein ums 
andere Mal: „'s iſt Schad' um ihn! Wem ers nur vermacht haben wird!“ Und 
im Ganzen gabs eine rechte Unterhaltung. 

Weil der Silſam ein guter Chriſt geweſen und ſonſt auch was, fo gab 
es natürlich ein großes Leichenbegängniß. Der Pfarrer betete am Grabe nicht 
drei Vaterunſer, wie es ſonſt geſchah, ſondern ſieben, falls die erſten drei in der 
Andacht mißlungen wären. Die Gemeinde half wacker mit, den verſtorbenen Mitge⸗ 
noſſen ins Himmelreich hineinzubeten. Die drei Glocken läuteten eine ganze Stunde 
lang, die große brummte in langſamen Schlägen, die mittlere ſchlug ihre helleren und 
die kleine bimmelte mit haſtigen Schrittlein drunter. Etliche mochten betend ſich bei 
ſolchem Begängniß wohl der irdiſchen Vergänglichkeit erinnert haben, die Meiſten dach⸗ 
ten nichts als etwa, daß bei dieſem Knien auf den Erdſchollen die Hoſen ſchmutzig werden. 

Als es vorüber war, ſagten ſie unter einander: „So, Das wäre auch vorbei.“ 

Aber es war nicht vorbei, es fing erſt an und in der alten Chronik von 
Tümgmnelberg iſt die unerhörte Geſchichte verbucht. Als der Silſam beſtattet war, 
erhob iſich auf einmal die Mähr, der Silſam ſei nicht geſtorben, wie andere Leute, 
er habe ſich — ſelbſt — 

Es mußte noch einmal vorzeitig Feierabend gemacht werden in den Gärten 
und auf den Feldern; und das Wirthshaus war ſo übervoll, daß der Michelwirth es 
ſogar wagte mit dem abgeſtandenen Faß Bier, das er ſchon halb und halb für 
den Schweinetrog beſtimmt gehabt hatte. Der Strick wurde herumgelangt von 
Tiſch zu Tiſch, ein ſchmales Korbband war es eigentlich, Mancher verſuchte ſpaßes⸗ 
halber ſeine Zähigkeit. „Halten thäts es! Gehalten hats es!“ 

Des Verſtorbenen Bruder, der Berthold, hätte vielleicht Alles gewußt, 
aber er war nicht vorhanden. Der Pfarrer ließ ihn holen aus der Holzknecht⸗ 
kaſerne, aber der Berthold wollte nichts ſagen. Er hatte ſchon zu viel geſagt, 
nachts im Traume: „Bruder, Bruder, warum haſt Du mir Das gethan? Müſſen 
Alle warten aufs Sterben, hättſt nit Du auch warten können? Was preſſirts 
denn ſo? Die Ewigkeit rennt Dir nit davon! Wenns aufkommt, ſcharren ſie Dich 
ein wie einen Hund. Die Leut' ſind Teufel bei ſo was und die Schand kommt 
auf mich!“ So hatte der alte Berthold im Traume geſchwätzt in der Kaſerne, 
bis er nachher ſcharf ins Verhör genommen wurde. Na, halt am Strick habe 
er ihn gefunden, in der Flachskammer. Und warum? Kein Menſch wußte es. 
Der Silſam war in früherer Zeit immer ſo heiter geweſen, ſo augeſehen und 
wohlhabend, wo muß nun der Teupel denn geſteckt haben? Der Berthold konnte 
ſichs ſchon denken, als er in den Truhen Geld ſuchte und Schuldverſchreibungen 
fand. Am nächſten Allerheiligen⸗Tag wird der eine fällig, der große, und der 
Klotzenbauer wird herüberkommen aus dem Galtenthal und alle Herrlichkeit aus— 
blaſen. So ein Schuldenbrief iſt weniger als nichts. Armuth! Mit der wär' 
am Ende noch fertig zu werden, der Menſch — wenn mans recht nimmt — 
braucht ja nicht viel, aber der Gläubiger Wuth und der Leute Hohn iſt nicht zu 
ertragen. Das Korbband wetzte ihm beim Tragen an der Schulter herum, ſtrich ein 
Wenig an den Hals und flüſterte ihm ins Ohr: „Ich wär' das Beſte. Verſäumen 
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thäteſt Du nichts mehr auf dieſer Welt. Auf dieſer dummen Welt! Ich thät' 
gar nit ſo weh. Ein Biſſel anziehen, ein Biſſel blau vor den Augen und gut 
iſts. Einmal iſt Einer zu früh abgeſchnitten worden, der hat geſagt: Ihr ver— 
flixten Leut', es wär fo angenehm geweſt, es hat juft fo ſchön gegrufelt über den 
Buckel hinab! .. Probirs mit mir. Taugts Dir nit, kannſt Dich ja auf die Füß' 
ſtellen.“ O, dieſer hölliſche Korbſtrick! Und dann hat ihn der Bruder gefunden, 
auf die Füße geftellt hat er ſich nicht mehr, aber die Zunge hat er der Welt 
vorgeſtreckt, wie ein Bub, der Jemandem ein boshaftes Schnippchen geſchlagen. 

Halb hörte Solches der Pfarrer aus dem Munde des Berthold, halb 
dachte er ſichs: und es wäre nur gut, daß es jetzt erſt aufgekommen, da der arme 
Menſch ſchon mit chriſtlichem Segen in der Erde ruht. 

Nun aber ſtanden etliche Bauern zuſammen, meldeten ſich im Pfarrhof 
und fragten, was jetzt zu machen wäre. 

„Was wird zu machen ſein?“ meinte der Pfarrer. „Nichts.“ 

„Aber Das können wir nit dulden! Auf dem geweihten Kirchhof, wo wir 
ſelbſt einmal liegen ſollen, unſere Weiber und Kinder, da können wir keinen Selbſt⸗ 
mörder brauchen; raus muß er!“ 

„Ja, Hochwürden Pfarrer, 'raus muß er! Und das heilig' Gebet, das 
wir für ihn gehalten, nehmen wir auch wieder zurück!“ 

Dem Pfarrer war es ungleich. Man ſolle lieber kein Aufſehen machen und 
den armen Silſam ruhig ſchlafen laſſen. 

„Kein Aufſehen! Ruhig ſchlafen, der Gottloſe, in geweihter Erden!“ ſchrien 
die Bauern, „wenn einmal die Geiſtlinger ſelber ſo reden, dann iſts kein Wunder, 
wenn der Antichriſt anruckt mit Haufen!“ 

Der Pfarrer war ein Wenig betroffen, daß ſeine Pfarrkinder manche 
Predigt, die im Lauf der Zeit gehalten worden, ſo ernſt genommen hatten, daß ſie ſo 
feſt waren im Glauben. Er konnte ſich eigentlich dazu gratuliren, aber eine Stimme 
zutiefſt in feinem Menſchenherzen ſagte doch: Knöpfe finds! Phariſäer finds! 

Er beſprach ſich mit Jock, dem Schultheiß, was da zu machen wäre. 

Der Schultheiß rieb ſich am Kinn, es war leidlich glatt raſirt, glotzte 
tiefſinnig drein, ſchnalzte mit der Zunge und fagte: „Na!“ 

Das war aber dem Pfarrer zu wenig. 

Und der Schultheiß ſprach: „Pfarrer, laſſen wir ihn drinnen. Aber das 
Grab muß er bezahlen, das geweihte, das ihm nicht gebührt. Hundert Thaler 
für die Gemeinde wird nit zu viel ſein.“ 

„Und die Kirche? Soll die ſchon wieder einmal leer ausgehen?“ 

„Der Friedhof gehört der Gemeinde, wird von der Gemeinde erhalten, was 
einkommt, gehört alſo auch der Gemeinde. Wems nit recht iſt, Der ſoll klagen!“ 

„Du biſt und bleibſt ein Steinſchädel!“ ſagte der Pfarrer, beſtand aber 
nicht weiter auf ſeiner kirchlichen Forderung, weil ers insgeheim ja wußte vom 
Berthold, der Silſam habe nichts hinterlaſſen. 

Am nächſten Tage wußte es freilich auch der Schultheiß. 

„Nichts da iſt?! Das iſt doch ein hautſchlechter Kerl geweſen, dieſer 
Silſam. Ohne Umſtände heraus mit ihm!“ So ſprach das würdige Gemeinde⸗ 
oberhaupt und hieb zornig mit der Fauſt auf den Tiſch. 

Da ſagte der Pfarrer beſcheidentlich: „Wenn nichts da iſt, dann ſoll man 


40 Die Zukunft. 


ihn erſt recht liegen laſſen, wo er liegt. Das Exhumiren koſtet ja Geld; wer 
ſolls zahlen?“ 

„Die Kirche ſolls zahlen!“ ſagte der Schultheiß, „denn der Kirche wäre 
es zugeſtanden, ſich vorher zu überzeugen, ob der Tote auch richtig in geweihte 
Erde gehört oder nit!“ 8 

„Mit Dir will ich nicht ftreiten, machts, was 's wollts“, fagte der Pfarrer 
und ging davon. 

Der Schultheiß zog den Berthold heran, des Verſtorbenen Bruder: „Hörſt, 
Menſch, Du biſt der Bruder, Du biſt der Erbe. Willſt zahlen, daß er liegen 
bleiben darf?“ 

„Du Patſch!“ gab der Mann geringſchätzig zur Antwort. Sonſt ſagte er nichts. 

„Gut, Du wirſt zahlen fürs Ausgraben!“ 

Der Berthold ſteckte den Daumen zwiſchen den Zeige- und den langen 
Finger, bog die Finger ein, ſo daß der Daumen hinten hinaus ſtand und hielt 
dieſe zierliche Figur dem Schultheiß vor. Dieſer gab ihm einen Fußtritt zur 
Thür hinaus, — und damit war die Beſprechung zu Ende. 

Noch an dem ſelben Tage kamen die Schaufler und begannen zu wühlen 
auf dem Grabe des Silſam. Der Pfarrer war nicht dabei. Der ging unruhig 
in ſeinem Bauerngarten auf und ab und murmelte: „Beſtie, Dein Name iſt 
Menſch!“ Aber der alte gemüthliche Mann war eingeſchüchtert und der Muth 
des Herzens, mit dem er in früheren Jahren Glaubenseifer und Fehde gegen 
Andersartige gepredigt hatte, ließ ihn jetzt im Stiche, da es galt, einen abſcheu⸗ 
lichen Frevel zu verhüten. 

Auf dem Kirchhof hatte ſich das halbe Dorf verſammelt, aber nicht, um 
zu beten. Im Gegentheil: das vorige Begräbnißgebet mußte rückgängig gemacht 
werden. Der Kirchendiener mit dem käsweißen Geſicht und dem kohlſchwarzen 
Haar kniete während der Exhumirung vor dem großen Chriſtuskreuz, hob die 
Hände gegen Himmel und rief in einem halb ſingenden Ton: „Himmelgott! 
Wir haben vor drei Tagen für den Silſam ſieben Vaterunſer gebetet, thu ſie 
ſtreichen! Wir haben eine gute Meinung gemacht für ſeine arme chriſtliche Seel', 
laß ſie nit gelten! Verzeih uns, daß wir ſo verblendet geweſen und für einen Selbſt⸗ 
mörder gebetet haben, der in die unterſte Höllen gehört, — verzeih uns die Sünd!“ 

„Amen!“ ſagte die Gemeinde. 

Aber der Friede war damit immer noch nicht ganz in die Gemüther zurück⸗ 
gekehrt. Denn nun fiel dem Klampferer Schwend erſt das Wichtigſte ein: die 
Glocken! Hatten nicht die Kirchenglocken geläutet beim Begräbniß? Dem Selbſt⸗ 
mörder! Die Glocken ſind entweiht! Man kann ſie zu keinem Gottesdienſt mehr 
brauchen! Das wär ſauber! Bei Hochzeiten Selbſtmörderglocken! Sie müſſen 
umgegoſſen werden. 

Jetzt, das Umgießen war aber nicht nach der Leute Sinn. Ob es die 
Dorfgemeinde zu beſtreiten hätte oder der Pfarrſprengel: zahlen müßten die Leute 
und am Ende — fo meinten fie — bliebe die Unweihe doch im Erz. Man müſſe 
den Teufel anderswie austreiben. Der Kirchendiener mit dem käſeweißen Geſicht 
und dem kohlſchwarzen Haar lehnte am Kreuz, hielt die Arme über der Bruſt 
verſchränkt und ſagte es nur ſo nebenbei hin: „Wir haben das Gebet zurück⸗ 
gebetet, wir können ja auch die Glocken zurückläuten.“ 
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Wie? Sie horchten hin. Die Glocken zurückläuten? „Das iſt wieder 
einmal geſcheit, Kirchenwaſchel!“ Die es ſagten, tippten mit ihrem Finger auf 
die Stirn. Das war ſo viel wie zurückgelobt. 

Der Kirchendiener ſagte ganz gelaſſen: „Man braucht nur die Glocken⸗ 
klöppel umgekehrt einzuhängen, dann läutets zurück.“ 

Jetzt ſpotteten ſie nicht mehr. Das war ein Gedanke! Das war ein 
Mittel; das beſte und das einzige. Eilends machten ſich etliche Burſche, der 
Klampferer, der Seiler und der Riemer darunter, mit Werkzeug auf den Thurm 
und nach drei Stunden läuteten die Glocken zurück. Sie klöckelten verdammt 
Thrill, aber Das war eben das Richtige und unter ihrem Bimmeln wurde der 
Sarg des Silſam aus der Grube gehoben. Unter Poltern und Fluchen — 
denn das Ding war ſchwierig — wühlten ſie unterhalb die Erde durch, zogen 
die Stricke ein und hoben den Sarg, der ſich nur knirſchend löſte von ſeinen 
Schollen, aus der Tiefe herauf. Feuchte Erde klebte au den ſchwarzen Brettern. 
Am Strick ſchleiften ſie die Maſſe über den Raſen hin, zum Thor hinaus. Der 
Abdecker leitete die Arbeit. Und draußen hinter der Kirchhofsmauer am Hage⸗ 
buttenſtrauch haben ſie die Truhe eingeſcharrt. 

Ein Anrainer wollte Verwahrung einlegen. Wie kam der Fidel⸗Veit 
dazu, bei ſeinem Acker eine ſolche Nachbarſchaft zu haben? 

„Ja, ja, Fidel⸗Veit“, neckte der Klampferer, „nachher ſteigt Dir der 
Silſam durch die Kornhalme herauf und ins Mehl!“ 

„Wie komm ich dazu!“ rief der Fidel dem Schultheiß entgegen. 

„Halt Dein Lugendorf!“ fuhr ihn Der an; damit war der Proteſt erledigt. 

Aber nicht Alles war damit erledigt, es ergaben ſich immer noch neue 
Schwierigkeiten. Der Eckgrubenſchuſter warf die Frage auf von wegen der Toten- 
zehrung. Nach dem erſten Begräbniß waren die Leute beim Michelwirth zuſammen⸗ 
gekommen, um für die chriſtliche Seelenruhe des Verſtorbenen zu trinken. Diefe 
chriſtliche Seelenruhe mußte jetzt auch zurückgetrunken werden. Nach dem vom 
Kirchenwaſchel erfundenen Syſtem war Das gar nicht ſo ſchwer. Man ſetze ſich 
umgekehrt an den Zechtiſch, ſo daß ihm der Rücken zugewendet iſt, und trinke. 
So haben ſie ſich rings um die Tiſche geſetzt, ſich feſt dran mit dem Rücken ge⸗ 
ſtemmt und haben zurückgetrunken fünf Stunden lang, bis in die tiefe Nacht, 
daß der Selbſtmörder doch endlich zurückgebetet, zurückgeläutet und zurückgetrunken 
ſei vom Himmel in die Hölle! 

Und während die Leute im Wirthshauſe ſoffen und gröhlten, ſchlich in der 
Dunkelheit und auf Umwegen der Pfarrer hinaus bis zum Raine hinter der 
Kirchhofsmauer. Dort am Hagebuttenſtrauch brach er zwei dürre Aeſte, band ſie 
mit einem Dornzweig kreuzweiſe zuſammen und ſteckte das Kreuz auf den lockeren 
Schollenhügel. Dann kniete er davor nieder und ſprach ein Gebet für den Seelen⸗ 
frieden des armen Silſam. 


Graz. Peter Roſegger. 


En 
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Notizbuch. 


D. Flottengeſetz iſt im Reichstag mit ſtattlicher Mehrheit angenommen 
worden. Das iſt ein Erfolg des Kaiſers und der Regirung, iſt beſonders 
ein perſönlicher Erfolg des Herrn Tirpitz, des Staatsſekretärs im Reichsmarineamt, 
der die parlamentariſche Aktion klug vorbereitet und geſchickt und nüchtern geleitet 
hat. Man könnte, ohne der Wahrheit Gewalt anzuthun, auch ſagen: es iſt ein nach⸗ 
träglicher Erfolg Bismarcks, der den Kampf gegen alle Forderungen für die Wehr⸗ 
fähigkeit des Reiches ſo erſchwert und den Vertheidigern ſolcher Forderungen ſo 
gute Argumente hinterlaſſen hat, daß ſelbſt Männer von kleinerem Wuchs damit 
auskommen können, und deſſen warnendes Wort ſicher auch dazu beigetragen hat, den 
Anſpruch der Flottenfreunde einzuſchränken. In allen Lagern herrſcht, offen oder 
heimlich, Freude darüber, daß die Sache nun endlich erledigt iſt und der Kampf 
um die Schiffe bei den nahenden Wahlen die natürliche Gruppirung der Parteien 
nicht hindern wird. Ueber das neue Geſetz braucht hier, wo es von Adolph Wagner, 
dem Kontre⸗Admiral Plüddemann, Karl Peters und dem Herausgeber beſprochen 
worden iſt, nichts mehr geſagt zu werden: es iſt Geſetz geworden und wir müſſen 
hoffen, daß es dem Reich Nutzen bringt. Auch die letzten Reichstagsdebatten bieten rück⸗ 
ſchauender Betrachtung keinen lohnenden Stoff. Herr Lieber hatte ſich fleißig in die 
ihm fremde Materie hineingearbeitet und referirte mit der feierlichen Langſamkeit, die 
er nun einmal liebt, Herr von Bennigſen hatte endlich wieder einen guten Tag und der 
Freiherr von Hertling trat zum erſten Mal als führender Centrumspolitiker hervor. 
Im Allgemeinen wurde nur bei ähnlichem Anlaß früher ſchon oft Geſagtes wieder- 
holt und jede prinzipielle Erwägung beinahe ängſtlich vermieden, — vielleicht, weil 
in faſt allen Parteien die Meinungen getheilt waren und weil ſelbſt die unterliegende 
Minorität mit einigem Stolz auf die Arbeit blickte, die der oft verhöhnte und öfter ver— 
wünſchte Reichstag vom Jahre 1893 nun leiſtete. Die Vorwürfe, die dem Centrum ge⸗ 
macht wurden und werden, ſind grundlos; denn erſtens haben Windthorſts Schüler und 
Erben ihre Haltung ſtets nach dem von der Stunde zu erhoffenden Vortheil eingerichtet 
und zweitens pflegen auch andere Fraktionen vor der Entſcheidung taktiſche Kniffe und 
Pfiffe nicht zu verſchmähen. Dem Centrum mußte daran liegen, gerade in einer Sache, in 
der ſich der Kaiſer perſönlich ſo lebhaft engagirt hatte, den Beweis der guten Geſinnung 
und der Regirungfähigkeit zu liefern. Die Folgen dieſes ans Ziel gelangten Bemühens 
wird das Deutſche Reich erſt kennen lernen, wenn die Wähler geſprochen haben. 
* * 


* 

Die Verlagsbuchhandlung Schuſter & Loeffler hat um die Veröffentlichung 
des folgenden Briefes gebeten, der eines Komnientares wohl nicht bedarf: 

Sehr verehrter Herr Harden, 

Sie haben ſchon wiederholt auf Auswüchſe unſeres Zeitungweſens hinge⸗ 
wieſen und durch Aufdeckung von faulen Stellen verſucht, das Anſehen der Preſſe 
zu heben. Daß dieſes Anſehen bei uns nicht gerade ſehr groß iſt und daß nament— 
lich Literatur- und Kunſtkritik und alſo auch Künſtler und Schriftfteller ſehr dar— 
unter zu leiden haben, wiſſen wir Alle; dem Publikum werden allzu häufig be⸗ 
zahlte Kritiken oder Waſchzettel aufgetiſcht und nur mählich geht es ihm däm⸗ 
mernd auf, daß es unabhängige, objektive Beſprechungen nur ſelten zu leſen bes 
kommt. Wer nicht bezahlt oder nicht zur Clicque gehört, Der wird totgeſchwiegen. 


Notizbuch. 43 


Aber man hatte doch bisher immer noch das Schamgefühl, das Kind nicht beim 
rechten Namen zu nennen und das gegenſeitige Händewaſchen möglichſt im Dunkeln 
abzumachen. Der Wochenſchrift „Die Gegenwart“ blieb es vorbehalten, ganz 
offen und dreiſt auszusprechen, daß fie fi für ihre Kritiken in Form von In⸗ 
ſeraten bezahlen laſſen müſſe. Sie ſandte uns, als wir ihr zur Rezenſion ein 
Buch geſchickt hatten, den folgenden gedruckten Zetttel: „Da die ‚Gegenwart' kein 
ausſchließliches Literaturblatt ift, fo kann nur der kleinſte Theil der eingehenden 
Rezenſion⸗Exemplare kritiſche Würdigung finden. Es werden vor Allem die durch 
ihren inneren Werth oder zeitgemäß intereſſanten Inhalt hervorragenden Erſchein⸗ 
ungen ausgewählt und grundſätzlich jene Werke beſprochen, welche im An- 
noncentheil angezeigt werden. Die Inſerate gewinnen alſo durch die redak— 
tionelle Beſprechung eine weſentlich erhöhte Wirkſamkeit, wie ſie kaum ein anderes 
Blatt zu bieten vermag. Wenn dem Rezenſion-Exemplar ein Inſerat beigefügt wird, 
werden wir für die ſofortige Veröffentlichung der redaktionellen Beſprechung Sorge 
tragen. Hochachtungvoll Berlin W. 57, Culmſtr. 7/8. Verlag der Gegenwart“. 
Es iſt gewiß bedauerlich, daß eine in gewiſſen Kreiſen noch immer geleſene 
Wochenſchrift ſich zu jo zweifelhafter Geſchäfts manipulation erniedert, und nicht 
minder bedauerlich, daß keiner der anderen Verleger, die doch gewiß auch ſolche 
Aufforderungen erhalten haben, den Muth hatte, dieſen Verſuch einer Schän— 
dung der Kritik bekannt zu machen. Denn ihnen wie den Schriftſtellern muß 
doch daran liegen, daß die Kritik unabhängig ihres Amtes walte, wenn ſie beim 
Volk Anſehen haben ſoll; es muß deshalb auch ihr Beſtreben fein, von der Kritik 
Elemente fernzuhalten, die dieſes reinlichen Amtes nicht mehr würdig ſind. 
Wir ſind gewiß die Letzten, von der Leitung einer Zeitſchrift zu verlangen, daß 
ſie alle neuen Erſcheinungen beſprechen laſſe; es iſt das Recht jeder Redaktion, 
Das auszuwählen, was ihr wichtig oder im Guten oder Böſen der Beſprechung 
werth erſcheint; wer aber zur Bedingung einer Beſprechung ein bezahltes Inſerat 
macht, Der hat das Recht verwirkt, ernſt genommen zu werden und über Lite 
raturerzeugniſſe zu Gericht zu ſitzen. Wir hoffen, dem Anſehen der anſtändigen 
Kritik durch dieſe Veröffentlichung zu nützen, und würden uns freuen, wenn Sie, 
verehrter Herr Harden, uns bei dieſer nicht gerade angenehmen Arbeit unterſtützten. 
Mit großer Hochachtung 
Ihre ſehr ergebenen 
Schuſter & Loeffler. 
*. hr * 

In der Zukunft“ vom fünften März habe ich dem „Epilog“ Lamprechts ein paar 
Seiten hinzugefügt und dabei auch von dem berliner Profeſſor Herrn Hans Delbrückge⸗ 
ſprochen, der in allerleiungreifbaren Schimpfreden die „Zukunft“ angegriffen und mich 
verdächtigt hatte, die Anftandspflichten eines Redakteurs verletzt zu haben. Dabei 
ſagte ich, es ſei mir unmöglich, mich mit Herrn Delbrück über Anſtandspflichten 
zu unterhalten, und führte drei Vorgänge an, in denen ich das von dem berliner 
Profeſſor gewählte Verfahren nicht für anftändig halten könne. Meine provozirten Be⸗ 
merkungen, die auch das Verhältniß des Herrn Delbrück zu Treitſchke und deſſen Ur- 
theil über die Perſon des jetzigen Herausgebers der Preußiſchen Jahrbücher ſtreif⸗ 
ten, mögen den Betroffenen geärgert haben und dieſer Aerger mag durch die 
Widerlegung feiner Beſchuldigung, Karl Lamprecht habe plagiirt, „Humbug“ ges 
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trieben und den Namen eines Gelehrten verſcherzt, und durch eine ſcharfe Erklärung, 
die Herr von Tiedemann⸗Seeheim gegen ihn und ſeine Zeitſchrift veröffentlichte, 
geſteigert worden ſein. Herr Delbrück hielt für anſtändig, weder auf die von mir an⸗ 
geführten Thatſachen noch auf die Erklärungen der Herren Lamprecht und von Tiede⸗ 
mann einzugehen; auch der feine ſchwere Beſchuldigung Lamprechts bündig widerlegende 
Aufſatz des Herrn Georg Winter ſchien ihm nicht der Erwähnung werth. Alle dieſe Dinge 
verſchweigt er den Leſern feiner Zeitſchrift. Dagegen hat er im Aprilheft der Preußi- 
ſchen Jahrbücher die folgenden Sätze veröffentlicht, die ich hier wörtlich wiedergebe: 
„Herr Lamprecht und Herr Harden. 

Ich habe — nicht aus freien Stücken, ſondern da Herr Lamprecht auf 
meine perſönliche Anſicht provozirte — in unſerem letzten Dezemberheft geſagt, daß 
ich der lamprechtſchen, Deutſchen Geſchichte' einen wiſſenſchaftlichen Werth nicht mehr 
zuzuerkennen vermag, und habe dem Autor den Rath gegeben, daß er den Anſpruch 
aufgebe, ein Mann der Wiſſenſchaft zu ſein, ſeine Profeſſur niederlege und in die Re⸗ 
daktion der „Zukunft eintrete. Herr Lamprecht erwidert darauf in der „Zukunfi': 
„Dieſer Schmutz reicht nicht an mich heran‘. Daß Herr Lamprecht ſelbſt die Zu— 
muthung, in die Redaktion der „Zukunft“ einzutreten, als Schmutz auffaßt, iſt eine 
Aufwallung des Ehrgefühles, die ich anerkenne; daß Herr Harden dieſes Urtheil in 
feiner eigenen Zeitſchrift abdruckt, zeugt von geringerer Selbſtachtung. Was den 
Charakter des Herrn Harden betrifft, ſo iſt die öffentliche Meinung über ihn wohl 
allmählich klar geworden; ich will aber auch nicht verhehlen, daß ich für ſeine 
Infamie, ich meine damit eine ehrenrührige Handlungweiſe, einen urkundlichen 
Beweis in Händen habe.“ 

Noch bevor ich dieſe Zeilen geleſen hatte, erhielt ich, am ſiebenundzwanzigſten 
März, vom Profeſſor Lamprecht aus Leipzig den folgenden Brief: 

„Verehrter Herr Harden, 

Sie werden die neueſte Herzenserleichterung Delbrücks ſchon geleſen haben. 
Ich brauche Sie nicht darauf aufmerkſam zu machen, mit welcher kindlichen Ver⸗ 
drehung er die Stelle in den Preußiſchen Jahrbüchern, wo er mir ‚Humbug“ 
vorwirft, escamotirt, um meinem Ausdruck ‚Schmuß‘ eine Beziehung zu geben, 
die meiner Meinung direkt widerſpricht. Sollte er nicht an den Humbug erinnert 
werden wollen? Herr Delbrück ſchamhaft?? .. . . Mit beſtem Gruß Ihr er- 
gebener Lamprecht.“ 

Mit dem von Lamprecht ausreichend charakteriſirten Taſchenſpielerſtück des 
Herrn Delbrück habe ich mich jetzt nicht zu beſchäftigen. Ich fordere ihn hiermit 
zunächſt auf, erſtens die Thatſachen öffentlich anzuführen, die beweiſen, daß in 
der Redaktion der „Zukunft“ ſeit ihrem Beſtehen jemals auch nur die allergeringſte 
Unſauberkeit irgend welcher Art vorgekommen iſt; zweitens die Thatſachen zu ent⸗ 
hüllen, die zu einem ungünſtigen Urtheil über meinen Charakter „allmählich“ An⸗ 
laß gegeben haben; drittens ohne Säumen den „urkundlichen Beweis“ zu veröffent⸗ 
lichen, den er für meine von ihm behauptete „ehrenrührige Handlungweiſe in Händen 
hat“. Da ihm daran liegen muß, mit der Beweisführung nicht Wochen lang, biszum 
Erſcheinen des Maiheftes ſeiner Jahrbücher, zu warten, und da die Enthüllung der, In⸗ 
famie“ des Herausgebers für die Leſer der „Zukunft“ beſonders wichtig ſein müßte, 
erkläre ich mich bereit, das Material des Herrn Delbrück hier zu veröffentlichen. M. H. 


* 
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M. Arthur und Kuba, der ſterbende Gladſtone und der ſiegende Tirpitz, 
die Chineſenanleihe und das Flottengeſetz: Alles war während der letzten 
Woche faſt ſpurlos vergeſſen. Die Börſenleute ſprachen wohl von dieſen Dingen, 
guckten ängſtlich in alle Wetterlöcher, um recht früh zu erkennen, ob zwiſchen Spanien 
und den Vereinigten Staaten der längſt befürchtete Krieg ausbrechen könne, ob die 
Marineverſtärkung eine Eiſenhauſſe oder die londoner Verſtimmung einen allge⸗ 
meinen Kursſturz bewirken werde, und kauften, verkauften oder fixten, je nach dem 
Rath der halblaut von Mund zu Mund geraunten Weisheit. Die Anderen aber, 
die nicht Regiſtrirten, redeten nur von Grünenthal. Und von ihm redeten in den 
Ruhepauſen gewiß auch die Börſenleute. Wo man ging und ſtand, auf der Pferde⸗ 
bahn und im Kaffeehaus, in den Theaterfoyers und auf der Reichstagstribüne: 
Grünenthal, immer Grünenthal. Vielleicht war es in der ſchöneren Gegend, die der 
Berliner mit gekniffener Lippe ſtolz die Provinz nennt, nicht ganz Jo ſchlimm. In 
Parvenupolis wurde man mit Grünenthal nicht weniger gequält als Heine einſt an 
der ſelben Stelle nit der Weiſe vom grünen Jungfernkranz. Ernſte Männer ſogar, 
die ſich fonft um Reportage und Verbrecherchronik kaum kümmern, lenkten das Ges 
ſpräch gewöhnlich bald auf den ſenſationellen Fall Grünenthal. Und erſt die holden 
Frauen, die das Perſönliche, das fait divers und die Anekdote ſtets mehr inter⸗ 
eſſirt als die langweilige Politik! Die Leiter des Berliner Lokal⸗Anzeigers, die 
ſchlaueſten Ergründer der Maſſenpſyche, die man in der Wahlzeit lieber die lautere 
Volksſeele nennt, hatten ſich flink der lohnenden Sache bemächtigt, täglich neue 
Gräuel enthüllt, deren Richtigkeit nicht zu kontroliren war, — und nun klang Einem 
überall der Name Grünenthal entgegen, der Name des früheren Oberfaktors 
der Reichsdruckerei, der ganze Bündel von Tauſendmarkſcheinen ... Ja, was 
hatte er eigentlich mit den Tauſendmarkſcheinen gemacht? Hatte er ſie geſtohlen? 
Gefälſcht? Heimlich dem Ausſchußmaterial entwendet und mit falſchem Aufdruck 
verſehen? Kein ſterblicher Menſch konnte eine bündige Antwort geben, Keiner den 
objektiven Thatbeſtand des Verbrechens ſchildern. Gab es überhaupt einen That⸗ 
beſtand? Wurden Scheine vermißt und war die Reichsbankverwaltung einem Dieb⸗ 
ſtahl, einer Fälſchung auf der Spur? Auch dieſe Frage blieb unbeantwortet. Der 
Staatsſekretär von Podbielski hatte im Reichstag zwar über die Sache geredet, von 
einer Summe von Zufälligkeiten und einem zu ſpät zugedeckten Brunnen geſprochen, 
aber aus ſeinen Mittheilungen war ein klares Bild der wirklichen Vorgänge nicht 
zu gewinnen. Der Staatsſekretär wußte wohl ſelbſt noch nichts Rechtes und 
die Verwalter der angeblich beſtohlenen Reichsbank hüllten ſich weiſe in Schweigen. 
Doch was lag der Volksſeele an dem Thatbeſtand und ähnlichen Kleinigkeiten? 
Die Hauptſache war: Grünenthal hat Jahre lang wie ein Paſcha mit unzähligen 
Roßſchweifen gelebt, Hunderttauſende verpraßt und ift jetzt im Gefängniß; alles 
Uebrige wird der Lokal⸗Anzeiger, wenn die Zeit erfüllt ift, ſchon melden. 
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Und er meldete Wundermären. Herr Grünenthal, deſſen Portrait der 
Neugier natürlich nicht grauſam vorenthalten wurde, iſt von feiner Frau, der Mutter 
ſeines Kindes, geſchieden. Alſo Ehekonflikte im Hintergrund, — vielleicht eine 
Neigung zu brutaler Gewaltthat, die das unglückliche Weib aus dem Haufe trieb? 
Nein; die Frau lebt ganz behaglich in Magdeburg, wird gut alimentirt und verkehrt 
ſogar noch mit dem Furchtbaren, dem übrigens in feiner langen Berufslaufbahn von 
allen Vorgeſetzten die glänzendſten Zeugniſſe ausgeſtellt worden ſind. Alſo eine 
komplizirte Natur von dämoniſcher Tücke, ein Verbrecher großen Stils, ein Mann, 
der es in der ſchweren Kunſt der Verſtellung weiter noch als der verruchteſte Jeſuit 
aus den Hintertreppenromanen gebracht hat. Er bewegte ſich würdevoll und korrekt in 
der Geſellſchaft ruhiger Bürger, trank morgens und abends in Philiſterlokalen feinen 
Schoppen Bier und brachte, wie ein ſittſamer Steuerzahler, eine alte Frau und 
ein blutjunges Mädchen, die er dreiſt für Verwandte ausgab, in die Kneipe mit. 
Niemand hätte dem geſetzten, wohlhäbigen Manne Arges zugetraut. Und nun 
kam Alles heraus. Die Alte hatte ihm ihr engelhaft ſchönes Kind für ſchnöden 
Mammon verkuppelt und er hatte gewagt, die kaum erblühte Buhlerin in den 
Kreis ehrbarer Leute zu ſchmuggeln. Er hatte den Leib ſeiner Elly, dem mit 
der Hilfe der Mutter die erſte Frucht abgetrieben worden war, mit Edelſteinen bedeckt 
und ihr unermeßliche Schätze zu Füßen gelegt. Woher nahm er das Geld? 
Die Söhne von Millionären pflegen ſelten Setzer zu werden. Alſo geſtohlenes 
Gut. Er hatte in der Reichsdruckerei mit der Herſtellung der Kaſſenſcheine zu 
thun: braucht man da noch länger zu forſchen? Er leugnet zwar Alles und 
will ſein Geld in der Lotterie und bei Spekulationen gewonnen haben. Aber 
jeder Verbrecher leugnet zunächſt die ſtrafbare That. Und hat Grünenthal nicht 
ſchon ſelbſt zugegeben, daß er einen Theil ſeines Geldes auf einem Kirchhof verſteckt 
hatte? Konnte einem Unſchuldigen der Gedanke kommen, ſo ruchlos die majeſtä⸗ 
tiſche Ruhe des Todes zu entweihen? Der objektive Thatbeſtand würde ſich finden. 
Sicher war, über jeden Zweifel erhaben, daß hier von einem grauſigen Verbrechen 
der Schleier gezogen war. Ein Glück nur, daß wir den Lokal-Anzeiger haben. 

Allmählich rieſelte der Wunderborn leiſer. Die freundliche Tante Voß, die 
anfangs angedeutet hatte, es könne ſich um den Verluſt einer Milliarde handeln, 
und die in herrlichem Zorn gegen die Sorgloſigkeit der Regirung und gegen die un⸗ 
gehörige Begünſtigung der Staatsbetriebe gewettert hatte, wurde nach und nach 
ftill und ſelbſt die Soziologen des Lokal⸗-Anzeigers mußten bekennen, daß nicht alle 
Meldungen, die ſie geſckäftig verbreitet hatten, den inzwiſchen erforſchten Thatſachen 
entſprachen. Die liebliche Elly hatte gar nicht ſo viel Geld erhalten. Grünenthal 
hatte wirklich ſpekulirt, wild und mit faſt nieausbleibendem Erfolg. Und auch andere 
Angaben des Verhafteten wurden als wahr erkannt. Aus den Blättern, die in der 
Sache von ihren Reportern mangelhaft bedient worden waren, wehte nun ein Ent⸗ 
rüſtungſtürmchen auf die ſündigen Häupter der glücklicheren Konkurrenten hernieder: 
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wie könne man eine noch unaufgeklärte, aber offenbar ganz einfache Geſchichte, die den 
vom Geſetz gewiefenen Gang gehen müſſe, ſo gewiſſenlos aufbauſchen, wie mit ſolcher 
Frivolität die üble Luſt an Senſationen aufſtacheln! Die anſtändigen Zeitungen 
hätten ſich dazu nie hergegeben und ſeien auch jetzt nur bemüht, die Beunruhigung 
des Publikums einzuſchränken oder möglichft ganz zu befeitigen. Das iſt der Preſſe 
edelſter Beruf und wir werden, wie bisher, ſo auch im neuen Quartal, unentwegt 
u. ſ. w.... Herr Auguſt Scherl hat trotzdem feine pfiffigen Leute gewiß nicht geſchol⸗ 
ten, vor dem jähen Ausbruch der Entrüſtung gewiß nicht das Fürchten gelernt. 
Er wußte: es iſt zu ſpät; die Rubrik Grünenthal iſt zu angenehm gruſelig, 
als daß die Leſer ſie ſich jetzt noch rauben ließen. Der Mann mochte unſchuldig 
ſein und eines Tages freigeſprochen werden: einerlei. Die Leſer würden nicht zür⸗ 
nen, ſondern ſtets dankbar der Reizung gedenken, die im milden März mindeſtens 
acht Tage lang ſo wohlig an ihren Nerven rüttelte und riß. Der Kriminal⸗ 
fall war ihnen gleichgiltig. Ob der Verſtand der Verſtändigen Grünenthal des 
Diebſtahls oder des Münzverbrechens ſchuldig finden würde: dieſe Frage erregte 
ſie nicht. Und wenn es gar nicht erſt bis zur Hauptverhandlung käme, wenn 
das Verfahren ſchon vorher eingeſtellt würde: die ſchwärmende Phantaſie der 
Maſſe läßt ſich den brünſtig einmal umklammerten Beſitz nicht wieder nehmen. 

Seit den fernen Tagen des Grafen von Monte-Erifto war ihr fo Reizendes 
kaum je geboten worden. In einer Zeit, die das Geld zum einzigen Werthmeſſer er⸗ 
höht hat, lebt in beſcheidener Stellung ein Mann, durch deſſen Finger Millionen glei⸗ 
ten. Er birgt das wahre Weſen unter der Maske bürgerlicher Biederkeit. Als die 
Stunde gekommen iſt und er die Umgebung in Sicherheit gewiegt glaubt, greift er mit 
gierigem Finger in den Haufen der papiernen Schätze hinein. Tauſende, Hundert⸗ 
tauſende: ſo viel er will. Nein: doch nicht immer ſo viel, wie er will. Er hat ſich, 
nach dem Muſter eines Helden Jokais, eine Doppelexiſtenz geſchaffen. Vor den 
Augen der Welt führt er das alte Leben eines beſcheidenen Rentners fort, heimlich 
aber ſchwelgt er in allen Lüſten und Laſtern. Eine junge, ſtrahlend ſchöne Geliebte, 
die er in Gold und Juwelen bettet, baechiſche Orgien... . Das koſtet Geld; und eines 
Tages ſchwindet ſelbſt dieſem Schlaukopf die Möglichkeit, ohne Gefahr neue Scheine 
zu erraffen. Was nun? Der Böſewicht braucht nicht lange zu überlegen; er weiß ja, 
wie man das moderne Geld macht, das Mephiſto dem darbenden Kaiſer empfahl. Eine 
Handpreſſe und das ſonſt noch nöthige Werkzeug iſt bald beſchafft. Nun regnet es wie⸗ 
der Kaſſenſcheine, die fein ungeübtes Auge von echten unterſcheiden kann. Das luſtige 
Leben geht weiter und der Arge grinſt vergnügt bei dem Gedanken, daß die guten 
Leute am Stammtiſch ihn für einen korrekten Hausvater halten, der den lieben 
Verwandten abends auch ein Glas Bier und ein Schnitzel gönnt. Aber die Rache 
naht und die Vorſehung rüſtet dem Frevler ſchon das Strafgericht. Schlotternd muß 
er in finſterer Nacht auf den Friedhof ſchleichen, um den Reſt des unredlich er⸗ 
worbenen Gutes ſcheu zu vergraben. Schlug ihn nicht das Gewiſſen? Fürchtete er 
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nicht, die Eingeurnten könnten die ſtarre Hand aus der Erde recken und drohend 
auf den Verbrecher deuten, der mit dem Raub ihre Ruhſtatt entheiligen wollte? 

. . . Im Theater würden die Klugen zweifelnd fragen, wie der Arge nachts auf 
den Kirchhof kam, wer ihm den Schlüſſel gab und durch welche Höllenkunſt es ihm 
gelang, dem Auge und Ohr des Wächters zu entgehen. Im Theater hätten die Klugen 
vielleicht ſchon viel früher die Geduld verloren und ſo laut, daß die minder ge⸗ 
bildeten Nachbarn es hören konnten, gemurmelt, es ſei eine Schmach, dem Publi⸗ 
kum der Reichshauptſtadt ein altes, verſtaubtes Melodrama aufzutiſchen, das 
in London oder Paris noch jetzt am Ende gefallen könne, aber nicht in Berlin, nicht 
in der Metropole moderner Weltdramatik. Wenn ein Theaterſchneider den Grünen⸗ 
thalſtoff benutzen will, muß er ſich im fernſten Oſten oder im höchſten Norden 
Berlins eine Schauſpielſtätte ſuchen; nur an der Peripherie zieht dieſer Artikel noch. 
Die Ganzberliner find längſt darüber hinaus; fie find modern, reden von 
Pſychologie und Pſychophyſik, von Intimität und Kauſalität, und wollen auf 
der Bühne ein Bild der Alltagswirklichkeit ſehen oder in ein myſtiſches Märchen⸗ 
reich hineinblinzeln, das „ahnen macht“. Sie merken nicht, wie das verſtoßene, ver⸗ 
läſterte Melodrama behend durch alle Ritzen wieder hereindringt, wie es unter aller⸗ 
lei modiſchen Vermummungen wieder die eine Welt bedeutenden Bretter erobert 
und im Leben den ganzen Kreis phantaftifcher Vorſtellungen beherrſcht. Sie 
feiern Henrik Ibſen und verſchlingen nach der Heimkehr aus den Tempeln der ge⸗ 
reinigten, erneuerten Kunſt, in Wonne erbebend, die Wundermären von Grünenthal. 

Mancher Mann wird vielleicht meinen, Herr von Podbielski hätte klüger 
gehandelt, wenn er den Fragern im Reichstag erwidert hätte, er müſſe bis zum Ab⸗ 
ſchluß des ſchwebenden Verfahrens über die Sache ſchweigen. Es wird auch Leute 
geben, die nicht ſicher ſind, ob eine allzu ausſchweifende Reporterarbeit dem Gang 
der Unterſuchung förderlich ſein kann und ob nach ſolcher Vorbereitung ein An⸗ 
geklagter, den die Großmacht der öffentlichen Meinung längſt ſchon in den tiefften 
Abgrund verurtheilt hat, dem Strafgericht noch zu entrinnen vermag. Dieſe Er⸗ 
wägungen brauchen uns jetzt nicht zu bekümmern. Der Fall Grünenthal ift für 
Den, der die Maſſenpſyche ergründen möchte, einſtweilen intereſſanter als für den 
Kriminaliſten und den Politiker. Er könnte der Ausgangspunkt einer Aeſthetik 
werden, die ſich nicht mit ungreifbaren Abſtraktionen, ſondern mit den uner⸗ 
ſättlichen Phantaſiebedürfniſſen der Menge beſchäftigt. Er zeigt, deutlicher nach 
als der Fall Dreyfus mit ſeinen verſchleierten Damen, gefälſchten Briefen und 
Karnevalsgraphologen, daß dieſe Bedürfniſſe nur durch bunte Abenteuerlichkeiten 
zu ſättigen ſind. Nach Sue und dem alten Dumas iſt Herr Auguſt Scherl der beſte 
Menſchenkenner. Der frühere Oberfaktor der Reichsdruckerei mag von Schuld 
und Fehl freigeſprochen werden: den Märchengrünenthal des Lokal⸗Anzeigers 
kann kein Richterſpruch mehr aus dem Gedächtniß der berliner Menſchheit tilgen. 
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